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  In diesem Buch wird erstmals von der Regel abgewichen, alle Hexer-Hefte chronologisch in der Reihenfolge ihres damaligen Erscheinens neu zu präsentieren, und zwar aus folgendem Grund: Bei den Bänden 40 »Das unheimliche Luftschiff« und 44 »Endstation Hölle« handelt es sich um zwei Gastromane, die Perry-Rhodan-Autor Arndt Ellmer verfasst hat. Es ist ein Soloabenteuer um Howard und Rowlf, in dem Robert Craven selbst gar nicht mitspielt. Da es sich um einen Zweiteiler handelt, erschien es allen Beteiligten sinnvoll, beide Hefte in einem Buch zu bringen, statt sie durch ein Festhalten an der ursprünglichen Reihenfolge auf zwei Bücher zu verteilen.


  Gleiches gilt für die Bände 42 »Die vergessene Welt« und 43 »Revolte der Echsen«. Auch hierbei handelt es sich um einen Zweiteiler, der sich im nächsten Buch findet und durch den Tausch nicht auseinander gerissen wird.


  Eine weitere Hauptrolle bei den Abenteuern Howards spielt ein gewisser Phileas Fogg. Selbstverständlich handelt es sich hierbei um den durch den Roman »In achtzig Tagen um die Welt« von Jules Verne berühmt gewordenen Weltreisenden, der seine Wette nun unter verschärften Bedingungen wiederholt. Herausgefordert dazu wird er von einem gewissen Professor Moriarty, auf den ich bereits im Vorwort zu Buch 16 kurz eingegangen bin. Moriarty war der Intimfeind des Meisterdetektivs Sherlock Holmes.


  Jules-Gabriel Verne, der auch schon den für die Hexer-Saga nicht ganz unwichtigen Kapitän Nemo und seine NAUTILUS erfunden hat, wurde am 8. Februar 1828 als Sohn eines Rechtsanwaltes in Nantes geboren. Auf Wunsch seines Vaters studierte er Jura, zunächst in Nantes, ab 1848 in Paris, wo er Kontakt zu literarischen Zirkeln fand und u.a. die Bekanntschaft von Alexandre Dumas machte. Er begann Dramen zu schreiben.


  Sein erstes Stück wurde am 12. Juni 1850 im Pariser Theatre Historique uraufgeführt. Von 1852 bis 1855 arbeitete Jules Verne als Sekretär am Theatre Lyrique und war ab 1856 auch als Börsenmakler tätig.


  Neben der mit wachsendem Erfolg andauernden Arbeit als Romancier unternahm Verne große Reisen, auf denen er Anregungen für seine Arbeit fand. Neben reinen Abenteuerromanen verfasste er zahlreiche Bücher mit phantastischem Einschlag, die ihm den Titel als Vaters des Science Fiction einbrachten. Viele seiner Werke wurden mehrfach verfilmt und sind noch heute Welterfolge.


  Jules Verne starb am 24. März 1905 in Amiens.


  Ähnlich große Berühmtheit errang Herbert George Wells, dem der Hexer in diesem Buch begegnet. Geboren wurde er am 21. September 1866 in Kent; er starb am 13. August 1946 in London. Zu seinen bekanntesten Arbeiten gehören die Romane »Die Zeitmaschine« (erschienen 1895) und »Der Krieg der Welten« (1898). Letzterer wurde von dem damals dreiundzwanzigjährigen Orson Welles in ein Hörspiel umgewandelt, das am 30. Oktober 1938 ausgestrahlt wurde und angeblich wegen seines pseudodokumentarischen Charakters in halb Amerika eine Panik ausgelöst haben soll. Eine Legende, die sich bis heute hartnäckig hält, obwohl längst erwiesen wurde, dass es sich bei dieser Hysterie nur um Einzelfälle handelte.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 40: Das unheimliche Luftschiff


  (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Arndt Ellmer)


  Der Hexer 41: Die phantastische Reise


  (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Michael Schönenbröcher)


  Der Hexer 44: Endstation Hölle


  (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Arndt Ellmer)
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  Die Luft war kühl und feucht an diesem 14. Oktober des Jahres 1886. Dichter Nebel zog vom Ufer herauf und kroch in die schmalen Gassen zwischen den Lagerschuppen. Immer höher und höher stieg er an und die Menschen beeilten sich, in ihre warmen und schützenden Häuser und Katen zu kommen. Es roch nach Fäulnis an diesem Abend und Fäulnis war der Vorbote der Pest.


  In den Hafenspelunken munkelten es die Seeleute und sie berichteten über Jahre, in denen der Herbst ähnlich gewesen war. Jedes Mal hatte es im darauf folgenden Winter eine Epidemie gegeben und die Bewohner der Stadt waren hinauf nach Norden geflohen, in die Wälder von St. Albans und Harlow, weg von diesem tödlichen Wasser.


  Schmierige Wellen leckten an den Holzbohlen der Docks. Die Flut brachte Treibgut von der Themsemündung mit sich, und in den Kuhlen und Nischen der Bassins östlich der erst halb vollendeten Tower Bridge sammelte sich der Unrat, den die Schiffer über Bord gekippt hatten: faules Fleisch und stinkende Kartoffeln, zerbrochene Kisten und alte Lumpen, mit denen die Seemänner ihre wunden Handballen bedeckten, wenn sie sich in den Stürmen der Nordsee gegen den Wind stemmten und versuchten, die Segel straff und doch nicht überspannt zu halten.


  Irgendwo brannte eine einzelne Gaslaterne und markierte den Hofeingang von Benny’s Inn. Der Rest der Docks war in tiefe Finsternis getaucht.


  Die Themse schmatzte. Während der Flut stieg ihr Wasserspiegel um dreieinhalb Meter an. Dann lagen selbst die steinernen Treppen an den Anlegestellen unter Wasser. Bei Ebbe waren sie glitschig; kleine, algenüberzogene Kerben in den Kaimauern, auf deren Stufen sich so mancher betrunkene Seemann schon den Hals gebrochen hatte, bevor ihn die Fluten aufnahmen und hinaustrugen, an den Docks und an Greenwich vorbei bis zu den Leuchttürmen und dann hinaus ins offene Meer.


  Und es ging die Sage, dass so mancher von ihnen zurückgekehrt war – längst tot und doch lebendig …


  Der Nebel verdichtete sich weiter, bildete eine undurchdringliche Mauer aus Schweigen und Angst und eisiger Kälte. Wen er verschluckte, der war gefangen in einer fremden, unheimlichen Welt. Wen er wieder entließ, dem kam es vor, als sei ihm das Leben neu geschenkt worden. Der Nebel war finster in dieser Nacht. Es gab keinen Himmel über London und die Gebete der Frauen und Kinder hinter den windschiefen Fensterläden oder den zerbrochenen, notdürftig geflickten Scheiben wurden erbarmungslos von dem feuchten Dunst verschluckt, noch ehe sie den Allmächtigen erreichen konnten.


  Der Nebel nahm alles in sich auf. Er war wie ein Grab und er schwieg über alles, was in seinem feuchten Mantel vor sich ging. Der Nebel war der engste Verbündete des Todes.


  Besonders in dieser Nacht.


  Niemand bemerkte das Brodeln unterhalb der Tower Bridge. Nicht einmal die Matrosen der Handelsschiffe, die sich zaghaft durch den Nebel tasteten oder an den Kaimauern vertäut lagen, wurden aus ihrer Schläfrigkeit gerissen, in der sie die Zeit der Wache auf dem Vor- und Achterdeck verbrachten. Sie saßen oder standen in klamme Decken eingehüllt und das einzige Geräusch, das sie vernahmen, war das Klappern ihrer eigenen Zähne.


  An den steinernen Säulen der Brücke, umrahmt von stählernen Baugerüsten, begann es, heftiger zu brodeln. Die dampfende Oberfläche des Wasser geriet in Wallung. Blasen stiegen auf, groß und stinkend. Sie verteilten sich und bildeten dunkle Flecken in der Nebelwand. Die Themse kochte, kochte in einem Umkreis von zwölf Yards, und die Erscheinung bewegte sich langsam von der Brücke weg und auf die Docks zu.


  Etwas glitt durch das Wasser, eine schwarze, nicht fassbare Erscheinung, ein entsetzliches Ding, das die Dunkelheit und den Nebel benutzte, um ungesehen an sein Ziel zu gelangen. Es bewegte sich südostwärts an der Pier entlang und schwenkte dann in den engen Kanal ein, der in das St. Katharina Marina Dock führte. Es driftete in das Westbassin hinein, auf die schmalen Treppen unterhalb des Main Trade Center zu. In Ufernähe angelangt, kam es zur Ruhe. Das Brodeln verschwand, nur die stinkenden Blasen stiegen weiterhin auf.


  Dann, plötzlich, breiteten sich nach allen Seiten hin hektische Wellen aus. Sie schlugen verlangend gegen die Stufen und erzeugten klatschende Geräusche.


  Der Nebel über dem Wasser riss für ein paar Augenblicke auseinander. Doch niemand sah, was in diesen Sekunden aus dem brackigen Wasser stieg.


  In einer solchen Nacht sagte der Volksmund, waren nur Bösewichte unterwegs und Betrunkene. Oder der Tod …


  


  In der East Smithfield waren drei der fünf Gaslaternen erloschen. Der Nebel hatte sie mit seiner Feuchtigkeit heimtückisch erstickt. Die beiden restlichen befanden sich etwa dreihundert Yards voneinander entfernt und ihr trübes Licht reichte nicht aus, um die Hand vor Augen erkennen zu lassen.


  Professor James Moriarty ließ ein ungnädiges Brummen hören. Er ging leicht nach vorn gebeugt, um einem zufällig mit einer Handlaterne entgegenkommenden Passanten keine Möglichkeit zu geben, sein Gesicht zu erkennen. Er trug einen dunklen Anzug und einen schwarzen Capemantel, den er mit der linken Hand vorn zusammengerafft hielt. Seine Rechte umklammerte den Stock, den ein Mann seines Standes stets bei sich trug.


  Irgendwo schlug eine Tür. Das Geräusch klang dumpf in der alles verschluckenden Feuchtigkeit. Die lauten Stimmen, die aufklangen, hörten sich wie das Gewinsel geprügelter Hunde an. Dann herrschte wieder Ruhe. Nur das leise Glucksen des Wassers an den Holzbohlen der Stege war jetzt noch zu hören.


  Professor Moriarty beachtete beides kaum. Er eilte weiter, ein dunkler Schatten in der Nacht. Seine Stiefelsohlen markierten seinen Weg: ein leises und regelmäßiges Klacken auf dem groben Kopfsteinpflaster.


  Die erste der beiden brennenden Laternen kam näher. Ihr Licht flackerte, die Flamme rußte – ein deutliches Zeichen, dass die Düse lange nicht gereinigt worden war. Die Feuchtigkeit tat ein Übriges.


  In der Ferne schlug eine Uhr. Die Glocken dröhnten verhalten durch den dichten Nebel. Fast schien es, als wollten die Töne in ihm stecken bleiben.


  Moriarty blieb unter dem Gaslicht stehen und zog seine Taschenuhr hervor. Die goldene Uhrkette blitzte verführerisch im armseligen Licht.


  Noch eine Stunde bis Mitternacht.


  »’n richtiges Novemberwetter. Und dabei ha’m wir erst Oktober«, sagte eine dumpfe Stimme aus der Dunkelheit. Moriarty zuckte zusammen, ließ die Uhr verschwinden und fuhr herum. Sein Mantel klaffte auf, der Stock zeigte nach vorn. Er versuchte zu erkennen, mit wem und wie vielen er es zu tun hatte.


  Aus der finsteren Nebelwand schälte sich eine einzelne Gestalt. Sie schwankte leicht. Ihre Augen glänzten stumpf, flammten dann in jähem Erkennen auf. Die Alkoholfahne des Mannes ließ Übelkeit in Moriarty aufsteigen.


  »Ah, sieh an. Der Pro … Professor persön … lich.« Eine Hand schnellte nach vorn und streckte sich Moriarty verlangend entgegen. »Nur … ’n paar Shilling für ’nen Schnaps, Professor. Ich schweige … auch wie’n Grab. Ich … habe Sie hier … nicht gesehen. Bestimmt nicht!«


  James Moriarty spuckte verächtlich aus. Er war nicht in der Laune, sich mit diesem Säufer abzugeben. Barnley gehörte zu jener Art von heruntergekommenem Gesindel, das seine Großmutter verkaufte, wenn der Erlös für einen Rausch reichte.


  »Du stinkst«, zischte er. »Verschwinde!«


  Der Betrunkene wich ein wenig zurück, aber seine Augen leuchteten heimtückisch auf.


  »Bei … bei Benny’s ha’m sie mich raus … geschmissen. Aber du wirst mi … mich nicht … so schnell … los!«


  Er richtete sich ein wenig auf.


  »Was willst du?«, fragte Moriarty scharf. Die Gaslaterne flammte unter einem Lufthauch ein wenig heller auf und beleuchtete seine Gestalt. Moriarty war groß und hager. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Nase besaß die Form eines Habichtschnabels und der breite Mund mit den schmalen Lippen und das spitz zulaufende Kinn standen in keinerlei Harmonie zueinander. Die kleinen, stechenden Augen gaben dem Gesicht des Professors einen irgendwie bösartigen Zug. Die schwarzen Haare trug er glatt nach hinten gekämmt und die Brauen auf den stark ausgeprägten Augenknochen sahen aus wie dünne Drähte.


  »Geld«, lallte der Betrunkene. »Nur ’n wenig Geld!«


  »Ich gebe dir nichts! Ich habe nichts dabei!«


  Er wandte sich ab und ging weiter. Der Betrunkene brach in verhaltenes, ordinäres Lachen aus. Moriarty stutzte bei diesem Klang. Das Lachen alarmierte ihn. Barnley folgte ihm und holte auf. Im Abstand von drei Yards wankte er neben Moriarty her.


  »Damals, im Mai, da hab’ ich dich … ich meine Sie … erkannt, Professor. Drunten an … der Carron Wharf. Die Sache mi … mit dem Sack, der in der Themse ver … sank. Ja, ja … unsere gute alte Themse. Sie schweigt wie ’n … Grab. Wie ich … Nur, ich hab’ meinen … Preis!«


  James Moriarty blieb so abrupt stehen, dass Barnley zusammenzuckte. Der Stock fuhr zur Seite und deutete auf den Betrunkenen. Moriarty drehte an dem Messingknauf und zog den elfenbeinfarbenen Griff zurück. Eine rasiermesserscharfe Klinge fuhr aus dem Stock; das feine Sirren in der Dunkelheit musste selbst für einen unter Alkohol stehenden Menschen ein Alarmsignal sein.


  »Alles hat seinen Preis!«, sagte er gefährlich leise. »Du sollst den bekommen, der dir zusteht. Aber heute bin ich ausgesprochen gnädig, du Hund. Da!«


  Die Klinge des Stockdegens durchschnitt den Nebel. Die Bewegung war so schnell, dass Barnley nicht reagieren konnte. Er mochte vielleicht ahnen, was Moriarty vorhatte, aber es war bereits zu spät. Die Klinge schlitzte das Wams des Betrunkenen auf und drang ein kleines Stück in seine Brust ein. Barnley schrie auf und warf sich zurück. Er stürzte, fiel hart auf das grobe Pflaster und blieb stöhnend liegen. Sein Hemd färbte sich rot.


  »Mörder!«, ächzte der Mann. »Du Mörder! Ich … werde dich …«


  »Nichts wirst du«, unterbrach Moriarty ihn barsch. Die Spitze der Waffe zielte auf Barnleys Kehle. »Noch ein Wort und ich steche dir die Gurgel durch. Mit Gesindel wie dir mache ich kurzen Prozess. Hast du verstanden?«


  »J … ja!«


  James Moriarty wandte sich ab und ließ die Klinge mit einem metallischen Geräusch verschwinden. Es klickte und das Gesicht des Professors erschien über dem Verletzten. »Danke mir auf den Knien, dass die Waffe nicht mit Curare behandelt ist, sonst wärst du bereits ein toter Mann!«, zischte er.


  Dann ließ er den Betrunkenen einfach liegen und setzte seinen Weg fort. Der Nebel verschluckte seine hagere Gestalt und nach einer Weile erstarb auch das Gewimmer des Verwundeten. Moriarty geriet endgültig aus dem Lichtkreis der Gaslaterne und mäßigte seinen Gang.


  Nach einer Weile hörte er in einigem Abstand schleichende Schritte hinter sich. Er grinste. Er hatte damit gerechnet. Barnley folgte ihm; der Betrunkene sann auf Rache. Moriarty verzog geringschätzig das Gesicht. Er orientierte sich wie jemand, der sich selbst mit geschlossenen Augen in diesem düsteren Viertel auskannte. Nach dreißig Schritten bog er nach rechts ab und schlich auf Zehenspitzen an der Wand eines Lagerhauses entlang auf die Kaimauer zu. Einmal hustete er unterdrückt, gerade laut genug, dass sein Verfolger seine Spur nicht verlor. Barnley konnte ein kühles Bad gut vertragen, um seinen Mut etwas abzukühlen.


  Einen Atemzug lang blieb der Professor stehen und lauschte. Barnley folgte ihm. Er kam ebenfalls die Hauswand entlang.


  Moriarty huschte weiter. Er ahnte die Kaimauer und die Treppe, ohne sie zu sehen. Das Gebäude war zu Ende und Moriarty verharrte hinter der Ecke und wartete.


  Vom Bassin her kam ein Geräusch. Es war anders als das übliche Schmatzen des Wassers an den Holzbohlen. Es war fremdartig.


  Und dann roch James Moriarty den Gestank. Es war nicht der Odem der Fäulnis, der immer über dem Hafenbecken lag. Es stank geradezu bestialisch und der Nebel trug den Geruch in dichten Wolken heran. Moriarty hielt den Atem an.


  Barnley kam. Er schlich an ihm vorbei und für einen Augenblick konnte der Professor einen vagen Schatten erkennen, der den Nebel zerteilte. Der Betrunkene bemerkte ihn nicht. Er hielt auf eine der Treppen zu, die hinab zu den Planken führten, wo einige kleinere Schiffe vertäut lagen. Der Schatten verschwand und auch die Schritte Barnleys verklangen.


  Und dann zerschnitt ein scharfes Zischen die Stille. Etwas klatschte auf die feuchten Pflastersteine unmittelbar an der Kaimauer. Ein überraschter Ausruf Barnleys folgte, ein Keuchen, das in einen Entsetzensschrei überging. Der Schrei währte nur wenige Sekunden, aber er ging Moriarty durch Mark und Bein. Unwillkürlich wich der Professor bis zur Seitenmauer des Gebäudes zurück, jederzeit bereit, die Flucht anzutreten. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, tastete nach seinem Feuerzeug. Augenblicke später leuchtete die kleine Flamme auf und erhellte die Umgebung notdürftig.


  Doch James Moriarty konnte nichts erkennen. Der Nebel verbarg die unheimlichen Vorgänge an der Kaimauer vor seinen Blicken. Im Schein des Feuerzeugs leuchtete er grauweiß und blendete ihn.


  Und dann sah er doch etwas. Aus dem Wall undurchdringlicher Nebelschwaden rann eine winzige rote Spur. Sie vergrößerte sich rasch zu einem Rinnsal und bildete eine Pfütze auf dem feuchten Pflaster. Wieder klang das Zischen auf, lauter und härter diesmal. Die Pfütze verwandelte sich in eine dampfende Lache.


  Jetzt wurde es selbst James Moriarty unheimlich. Er wandte sich zur Flucht. Seine Stiefelabsätze knirschten verräterisch laut auf dem Boden. Mit der linken Hand tastete er nach der Gebäudewand, die Rechte umklammerte seine Waffe, als er sich vorsichtig Schritt um Schritt zurückzog. Er kam nicht weit.


  Etwas Kaltes, Feuchtes schlang sich mit einem peitschenden Geräusch um seinen rechten Fußknöchel und jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Moriarty verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Er schlug sich die Ellbogen und die Knie blutig. Der Stockdegen wurde ihm aus der Hand geprellt und schlitterte davon, unerreichbar für ihn. Das Feuerzeug fiel zwischen ihn und die Blutlache und brannte flackernd weiter. In seinem Licht sah Moriarty, was sich da aus dem Nebel auf ihn zubewegte.


  Es war ein unheimliches schwarzes Etwas, ein pulsierender nasser Sack mit schleimiger Haut, tentakelbewehrt wie die Riesenkraken in den Seemannsgeschichten, die er nie geglaubt hatte. Es kroch langsam auf ihn zu, schmatzend und glucksend. Der widerliche Gestank, den es vor sich herschob, raubte dem Professor fast den Atem. Er glaubte, daran ersticken zu müssen und warf seinen Körper herum. Wieder flammte der Schmerz auf und sein rechtes Bein fühlte sich dick und leblos an wie ein aufgequollenes Stück Holz.


  »Lass mich!«, stöhnte Moriarty. Schmerz und Panik verzerrten seine Stimme. »Ich kann dir behilflich sein!«


  Es war absurd. Als ob dieses … Meeresungeheuer sein Flehen hätte verstehen können! Ein halbes Dutzend weiterer Tentakel, dick wie menschliche Oberarme, krochen heran und griffen nach ihm.


  Moriarty warf den Kopf zurück und begann mit dem freien Bein wie von Sinnen um sich zu treten. Es half ihm nichts. Das Ungeheuer kam über ihn und schnürte ihm die Luft ab. Es rollte ihn in seine Tentakel ein und zog ihn näher an sich heran. Der Ekel erregende Gestank nach Seetang und Moder schlug wie eine feuchte Woge über ihm zusammen. Er schnappte erneut nach Luft – es ging nicht mehr! Doch die Panik währte nur kurz. Übergangslos versank Moriarty in einen Zustand der Trance, erlebte wie im Halbschlaf, was mit ihm geschah.


  Es konnte nicht sein. Es war unmöglich! Er war sich plötzlich sicher, das alles nur zu träumen.


  Die Tentakel des Wesens verschmolzen mit seinem Körper! Sie lösten sich vom eigentlichen Leib, der halb im Nebel, halb im Licht des Feuerzeugs lag, begannen sich wie weiche, nachgiebige Gallertmasse an seine Kleidung und seine Haut zu schmiegen und durchdrangen Mantel und Anzug mühelos. Sie wurden eins mit Professor Moriarty und er eins mit ihnen. Ein grelles Feuer begann in seinem Körper zu brennen, aber es verzehrte ihn nicht; im Gegenteil, es wärmte ihn wohlig. Langsam löste sich die Beklemmung von seiner Brust und er konnte wieder frei atmen. Für Sekunden verspürte er noch einen sanften Druck in seinem Kopf, nicht schmerzhaft, nicht einmal unangenehm, dann war es vorbei. Er konnte wieder klar denken. Vorsichtig richtete er sich auf.


  Es war wie das Erwachen aus tiefem Schlaf. Das Ungeheuer war verschwunden! Er selbst war unversehrt; nicht einmal sein Fußknöchel tat noch weh. Weit entfernt schlug Big Ben die Mitternachtsstunde.


  Moriarty stand auf und griff nach dem Feuerzeug. Er fand den Stockdegen und nahm ihn an sich.


  »Ich bin von Barnley überrascht und zusammengeschlagen worden«, flüsterte er heiser und wusste gleichzeitig, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Er starrte auf die Blutlache am Boden und folgte ihr in den Nebel hinein.


  Seine Füße stießen an helle, schmale Gebilde, im Nebel kaum zu erkennen. Menschenknochen. Und ein bleicher, hohler Schädel.


  Moriarty trat mit den Stiefeln danach und schleuderte Barnleys Gebeine über die Kante der Kaimauer in das brackige Wasser hinab. Eine Weile blieb er sinnend stehen und sah zu, wie der Schädel auf und ab hüpfte und schließlich versank.


  Moriarty machte auf dem Absatz kehrt und schritt mit traumwandlerischer Sicherheit in die Dunkelheit hinein. Er löschte sein Feuerzeug und steckte es ein. Er brauchte es nicht mehr. Er sah jetzt alles so klar und deutlich, als sei es heller Tag.


  In seinen Gedanken war ein Wissen, das er vorher nicht besessen hatte. Er wusste jetzt, dass etwas zu ihm gekommen war. Barnley hatte es nicht brauchen können, deshalb hatte er sterben müssen.


  James Moriarty vergeudete keinen weiteren Gedanken an den Betrunkenen.


  »Savile Row sieben Burlington Gardens«, murmelte er vor sich hin. »Morgen, pünktlich um die Mittagszeit!«


  Der Nebel verschlang ihn endgültig. Professor James Moriarty machte sich auf den Weg, seinen Auftrag auszuführen.


  


  Harvey Davidson, der Hausdiener, hatte das Frühstück auf dem Kamintisch im hinteren Teil der Halle serviert. Es roch im ganzen Haus nach Tee und frischem Gebäck und Howard überzeugte sich durch einen Blick auf die Wanduhr, dass es tatsächlich schon kurz vor zehn war. Er griff nach der Klingel auf dem Kaminsims und läutete. Sein Blick ruhte auf der Tür, die den Korridor von der Halle abschloss.


  Nichts rührte sich. Harvey hörte das Klingeln nicht.


  Howard seufzte leise. Er ließ sich in einen der Ledersessel sinken, die vor dem Kamin standen, und blickte versonnen auf die frisch gewichsten Spitzen seiner Lederstiefel. Er klingelte kein zweites Mal. Harvey hätte es wieder nicht gehört und Howard wollte den Alten nicht unnötig hetzen.


  Seit Priscylla in dieses Sanatorium außerhalb Londons geschafft worden war und Mary sie dorthin begleitet hatte, war Harvey der einzige dienstbare Geist, den das Haus Nummer 9 am Ashton Place aufzuweisen hatte. Harvey putzte die Schuhe, machte die Betten, bereitete die – immerhin seltenen – Mahlzeiten, bestellte den Kräutergarten hinter dem Haus und reparierte alles, was mit eigenen Händen repariert werden konnte. Dass sein Alter ihn dabei manchmal behinderte und sein Körper nicht immer machte, was der Geist wollte, sah man ihm großzügig nach.


  Howard starrte in den dunklen Kamin und verschränkte die Arme. Ein feines Lächeln erschien in dem scharf geschnittenen Gesicht des Amerikaners. Von irgendwoher hörte er die schweren Schritte Rowlfs. Sein Leibdiener und Kampfgefährte bewegte sich irgendwo in den oberen Stockwerken. Wenigstens Rowlf war noch da und verhinderte mit seinem gutmütigen Humor, dass das Haus endgültig vereinsamte.


  Es war schon leer genug. Robert war reichlich überstürzt, wie Howard fand, nach Dartmoor gereist und eigentlich hätte er längst zurück sein müssen. In solchen Fällen war Howard es jedoch gewohnt, dass es keinen eigentlichen Zeitplan gab. Robert würde zurückkehren, sobald er das wusste, was er hatte wissen wollen, oder sobald er ausgeführt hatte, was zu tun war. Zwar hatte Harvey vor einigen Tagen behauptet, ihn hier gesehen zu haben, doch das schien Howard wenig glaubhaft. Robert hätte sich bei seiner Rückkehr doch zumindest bei ihm gemeldet.


  Dennoch, eine unterschwellige Sorge blieb. Sie ließ Howard nicht völlig zur Ruhe kommen. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht und sein Versuch, sich vor dem erloschenen Kamin zu entspannen, schlug kläglich fehl. Schließlich gab er sich einen Ruck und erhob sich. Er öffnete die Tür und hörte Harvey in der Küche mit Töpfen klappern.


  Der alte Diener blickte auf, als Howard den Raum betrat.


  »Harvey, haben Sie gestern im Laufe des Tages etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, erkundigte er sich. »Ist jemand gekommen? Hat Robert eine Nachricht geschickt?«


  »Nein, Mr. Lovecraft. Es kam keine Nachricht und auch kein Bote. Während Sie mit Mr. Rowlf in der City weilten, war lediglich der Milchmann hier. Aber wie ich schon sagte, vor einigen Tagen -«


  »Danke, Harvey!« Howard seufzte übertrieben laut. Er hatte die Geschichte mehr als zehn Mal über sich ergehen lassen und war zu dem Schluss gekommen, dass Harvey offensichtlich einen Fremden an der Haustür mit Robert verwechselt hatte.


  Nachdenklich kehrte er zum Kamin zurück. Minutenlang war Howard versucht, den nächsten Zug nach Dartmoor zu nehmen. Dann aber wischte er den Gedanken wieder beiseite. Langsam war es wirklich an der Zeit, dass er Robert nicht mehr als den jungen, unerfahrenen Sohn Roderick Andaras betrachtete, sondern als einen eigenständig handelnden Mann, der schwer genug an seinem Erbe trug.


  In London nannten sie ihn den Hexer und die GROSSEN ALTEN allein mochten wissen, wie weit sein Ruf bereits um die Welt gegangen war. Robert handelte verantwortungsbewusst und er brauchte Freunde und Gefährten, keine Vormunde.


  Howard setzte sich an den Frühstückstisch und griff nach einem der Brötchen. Sein Blick wanderte zu den Fenstern an der vorderen Front des Hauses. Für ein paar Augenblicke wurde es draußen hell, als die Sonne durch die Wolken brach. Die Scheiben ließen ihre Strahlen herein, die ein wirres Spiel aus Lichtreflexen auf den glänzenden Steinfußboden zeichneten. Sie bildeten einen Kreis mit zwölf Strahlen und in der Mitte des Kreises schwamm ein milchiger, ovaler Fleck mit einem dunklen Punkt. Howard sah den Reflexen mehr verträumt als aufmerksam zu. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich und in sein Gesicht trat ein Ausdruck von Überraschung, ja Erschrecken. Mit einem Schrei sprang Howard auf. Der Stuhl polterte zu Boden und Howard rammte sich den rechten Oberschenkel an der Tischkante, doch er bemerkte es gar nicht. Seine Füße trugen ihn hinüber zu dem Lichtspiel, das gerade zu verblassen begann. Er starrte noch einen Moment ungläubig darauf, dann wandte er sich um, stürmte auf die Eingangstür zu und riss sie auf.


  Feuchte Luft schlug ihm entgegen. Draußen hing noch immer dichter Nebel und erlaubte eine Sicht von höchstens fünfzig Yards. Von Sonne war keine Spur zu entdecken.


  Howard blieb wie angewurzelt unter der Tür stehen, starrte hinüber zu dem Fenster, in dessen Scheiben sich der graue Nebel spiegelte. Dann eilte er wieder hinein in die Halle und betrachtete die bleigefassten Scheiben von innen.


  Da war nichts. Nicht der leiseste Hinweis darauf, dass durch dieses Fenster soeben die Sonne geschienen hatte. Was bei dem Nebel auch absolut unmöglich war.


  Noch einmal ging Howard hinaus und wieder zurück. Dann verschloss er kopfschüttelnd die Tür. Er suchte jene Stelle am Boden auf, an der er das Lichtspiel gesehen hatte, ging in die Hocke und strich mit den Handflächen über den Steinboden. Es knisterte leicht und die Härchen auf seinen Handrücken richteten sich auf.


  »Elektrizität«, flüsterte er überrascht. »Eine elektrostatische Aufladung!«


  Eilig untersuchte er die nähere Umgebung der Stelle. Die Aufladung war nur an diesem einen Teil des Bodens vorhanden und sie verlor langsam an Intensität und verschwand schließlich.


  Unter normalen Umständen hätte Howard der Erscheinung keine sonderliche Bedeutung beigemessen. Doch nicht so bei diesem Symbol. Howard war der ehemalige Time-Master des Ordens der Tempelritter und er kannte sich mit den magischen Zeichen des Ordens und denen der Weißen Magie aus.


  Der Kranz aus zwölf Strahlen mit dem ovalen Fleck in der Mitte war das Zeichen für Gott, wobei der Fleck als Symbol für Gottes Auge galt. Die zwölf Strahlen stellten die zwölf Apostel oder die zwölf Stämme Israels dar. Doch darüber gab es noch ein paar andere Auslegungen.


  Die zwölf Master des Templerordens wurden ebenfalls durch zwölf Lichtstrahlen symbolisiert. Ihr Zentrum war der Großmeister.


  Und die Manifestation des Zeichens konnte nur eines bedeuten! Howard stellte sich breitbeinig in die Mitte der Halle und fixierte jenen Bereich, der im Dunkeln unter der steinernen Treppe lag. Wenn sich jemand in der Halle verborgen hielt, dann nur dort.


  »Komm heraus, ich bin hier!«, rief er mit fester Stimme. Irgendwo erklang ein Poltern als Antwort – ein ganz und gar nicht magischer Laut – und dann tönte von oben eine grollende Stimme herab:


  »Komm ja schon. Was is ’n das für’n Lärm, den du machst?«


  Rowlf erschien am oberen Ende der Treppe und kam langsam herunter.


  »Vorsichtig!«, warnte Howard. »Bleib stehen!«


  Er schloss für ein paar Augenblicke die Augen, um sich zu konzentrieren. Er lauschte auf irgendetwas, ohne genau beschreiben zu können, was es war. Doch er rechnete insgeheim damit, dass einer seiner ehemaligen Ordensbrüder ins Haus eingedrungen war und sich dort versteckt hatte. Es hätte ihn allerdings gewundert, wenn einer der Templer nochmals seinen Fuß über die Schwelle von Andara-House gesetzt hätte. Deutlich waren ihm noch die Ereignisse der letzten Wochen in Erinnerung.


  »Is ’n los?«, fragte Rowlf nach einer Weile und setzte sich wieder in Bewegung. Er kam vollends die Treppe herunter und baute sich vor Howard auf. »Haste Probleme mit irgendwas?«


  »Nein, nein«, machte Howard. Er war verwirrt. Irgendetwas hier war … falsch. Doch was? Gedankenverloren deutete er zum Tisch hinüber. »Lass uns frühstücken. Robert wird bald zurück sein. Jedenfalls hoffe ich es.«


  Rowlf machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Er starrte an Howard vorbei in den Livingroom und runzelte die Stirn. »Was ’n jez los?«, brummte er. »Wo kommt denn die Sonne her, bei dem Nebel?«


  Howard war herumgefahren, bekam jedoch nur noch das zweite Verblassen der Leuchterscheinung mit. Sie hatte nicht direkt mit den Templern zu tun, davon war er jetzt überzeugt. Dennoch musste sie eine Bedeutung besitzen.


  »Wir müssen uns vorsehen«, sagte er zu Rowlf. »Etwas ist hier im Gange!«


  »Wir könn’ ja den Kleenen fragen, wenn er zurückkommt«, schlug der Hüne vor.


  Howard schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Glaubst du, dass wir nicht allein damit zurechtkommen?«, fragte er. »Und ich glaube …« Er ging noch einmal zu der Stelle, an der das Zeichen erschienen war, und sah zum Fenster hoch. »Ja«, fuhr er fort. »Es ist das Haus, Rowlf! Es versucht, uns auf etwas aufmerksam zu machen.«


  »Auf ’ne Gefahr doch nich’, oder?«


  »Egal. Irgendetwas. Das Haus will uns warnen und es bedient sich magischer Zeichen, die den Mitgliedern des Ordens geläufig sind. Das ist kein Wunder; Erfahrungen mit den Templern hat dieses Haus inzwischen genug!«


  Er steuerte auf den Frühstückstisch zu.


  Die Teetassen begannen auf ihren Untersetzern zu klirren und der Korb mit dem Gebäck neigte sich langsam zur Seite und stürzte um. Die Brötchen kullerten zu Boden. Ein Zittern durchlief das Haus.


  »Es geht los!«, zischte Howard. Er vergaß den Gedanken an eine erste Zigarre nach dem Frühstück. »Jemand greift das Haus an!«


  Plötzlich lag ein Singen über der Halle. Es legte sich wie ein Netz unsichtbarer Spinnweben über den Raum und schien Howard und Rowlf einzuweben in einen Kokon aus Tönen und Visionen. Mit einem Male fühlten sie sich in eine endlose Ebene versetzt, deren einziger Bezugspunkt ein ferner Berg war. Auf der Spitze dieses Berges stand ein Engel und sang ein Lied. Der Wind wehte die Klänge heran und formte sie zu einer Zauberballade aus dem Jenseits, dem Echo einer anderen, paradiesischen Welt.


  Rowlf stieß einen dumpfen Schrei aus und taumelte in Richtung der Eingangstür davon.


  Der Gesang wurde leiser und leiser, verstummte schließlich und machte einem Laut Platz, der wie das gleichmäßige Weinen eines Säuglings klang.


  »Komm endlich!«, schrie Rowlf von der Tür her. »Wir müssen raus hier! Ich hol Harvey!« Er wandte sich in Richtung der Küche, kam aber nicht weit. Eines der wertvollen Gemälde aus dem Besitz Roderick Andaras rutschte von der Wand herab und verkantete sich genau vor der Tür.


  Ein Kreischen klang auf und übertönte das Weinen des Neugeborenen. Das Haus ächzte und knirschte in allen Fugen. Ein Albdruck, den Howard nur zu gut kannte, legte sich über das Haus. Der Odem des Bösen!


  Von der Decke begann Kalk zu rieseln. Der Tisch, an den sie sich hatten setzen wollen, stürzte um und zerbrach mit einem scharfen Knall in zwei Teile.


  Howard eilte Rowlf nach. Er hatte schon einiges in diesem Haus erlebt, aber diesmal erschien ihm das Abwehrverhalten von Andara-House als besonders konzentriert und auf ein bestimmtes Ziel gerichtet.


  Irgendwo war das Böse; er spürte es jetzt ganz deutlich. Es war nicht hier unten in der Halle. Es musste draußen sein oder in einem der oberen Stockwerke.


  Eine plötzlich aufflammende, grelle Lichtflut blendete Howard. Er kniff die Augen zusammen. Sein scharf geschnittenes Gesicht spannte sich unter der Konzentration so stark an, dass die Wangenknochen überdeutlich hervortraten. Seine Lippen wurden zu schmalen Strichen, und wer Howard jetzt erblickt hätte, hätte den Eindruck eines durch und durch bösen und hinterhältigen Menschen gewonnen. Die Konzentration und der Versuch einer Abwehr nötigten ihm all seine Kräfte ab.


  Die Lichtflut kam von dem Fenster her. Das Muster aus zwölf flammenden Strahlen breitete sich ein drittes Mal auf dem Fußboden aus. Der schwarze Punkt in dem ovalen Fleck in der Mitte breitete sich zuckend aus, pulsierte wie ein lebendes Herz und schwoll weiter und weiter an, bis er das Oval überdeckte. Er verschlang die Strahlen und das Licht wurde immer dünner und schwächer. Dann hatte er die Ausmaße des Strahlenkranzes erreicht und waberte unruhig auf und ab, ein diffuses Gebilde voll düsterer Magie, das die beiden Menschen in diesem Raum bannte. Howard konnte sich nicht mehr rühren, war sogar unfähig, auch nur einen Warnruf auszustoßen.


  Er hätte Rowlf ohnehin nicht helfen können. Der Hüne stand mit nach vorn gekrümmtem Oberkörper da, die Arme steif wie Hölzer. Seine Brust hob und senkte sich, sein Gesicht war in Schweiß gebadet, der rasch winzige Rinnsale bildete, die den Hals hinab zum Hemdkragen rannen und darin versickerten.


  Das wabernde Gebilde pulsierte jetzt stärker, wuchs noch einmal an, bis es fast den halben Raum ausfüllte – und explodierte mit einem Knall, der die Fenster klirren ließ und Howard schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Dann war es vorbei. Nur das Licht aus den Lüstern hing noch zitternd über der Halle und nach der grellen Explosion wirkte es fast dunkel.


  Ein Schrei ließ Howard zusammenzucken. Der Bann, der ihn zur Bewegungslosigkeit verdammt hatte, verschwand mit einem Schlag. Er sah, wie Rowlf vornüber zu Boden stürzte, und wollte zu ihm eilen, als der Boden wieder zu beben begann, sich hob und senkte wie der Pfropfen auf einem kurz vor der Eruption stehenden Vulkan.


  Rowlf war bewusstlos. Doch Howard war sicher, dass der Schrei nicht von ihm gekommen war.


  Harvey!, durchfuhr es ihn. Harvey war in Gefahr!


  Der Schrei wiederholte sich. Schrill und hoch hörte er sich an, höher fast, als das menschliche Ohr zu hören vermag, dabei von solcher Lautstärke, dass er Howard für kurze Zeit taub werden ließ. Keuchend hielt Howard inne und lauschte. Das war nicht Harvey! Das war nicht einmal ein Mensch!


  Und dann klang die Stimme auf. Sie war überall – in jedem Raum des Hauses und auch tief in ihm selbst. Sie sprach nicht direkt zu Howard, sondern zu allen, die in der Lage waren, sie zu hören.


  »Andara!«, schrie die Stimme. Sie klang irgendwie menschlich und doch so anders. Sie erinnerte ihn – ja, woran? Der Gedanke wollte Howard wieder entgleiten, doch er hielt ihn mit aller Macht fest. Und dann erkannte er die Stimme.


  Es war das Haus selbst! Es rief nach seinem früheren Herrn! Howard fragte sich, was vorgefallen sein konnte. Panische Angst befiel ihn plötzlich, Angst um Robert.


  »Howard!« Rowlf war erwacht. Seine Lippen bebten, die Augenlider zuckten nervös. Mühsam bewegte er einen Arm nach oben. »Es ist dort!«


  Gleichzeitig drang das Bersten von Holz und Glas in die Halle herab. Es kam von oben, aus dem ersten Stockwerk, dort, wo sie ihre Zimmer hatten, wo Roberts Bibliothek mit der Uhr lag, dem Tor der GROSSEN ALTEN.


  Mit zwei, drei Sätzen stand Howard am unteren Ende der Treppe. Er streckte sich, riss den Zierdegen von der Wand am Aufgang und stürmte die Treppe empor, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angelangt, sah er sich hastig um.


  Der Korridor lag ruhig da. Der eine Teil zur Treppe hin bot das gewohnte Bild. Der andere bis zur Balkontür wurde von dickem, schwarzem Nebel verhüllt, in dem sich irgendetwas bewegte. Ein Schmatzen drang an Howards Ohren und ein fürchterlicher Gestank stach in seine Nase. Howard kannte diesen Geruch und er wich instinktiv einen Schritt zurück.


  »Es ist ein Shoggote!«, rief er nach unten.


  Ein Knurren kam als Antwort. Rowlf wuchtete das Gemälde vor der Korridortür zur Seite und ließ es achtlos fallen, als die Treppe sich aufbäumte. Eine Staubwolke stieg auf, ein Teil des Geländers löste sich aus der Verankerung und krachte unter ohrenbetäubendem Lärm in die Halle hinab.


  Es war nicht das erste Mal, dass das Haus sich auf diese Weise zur Wehr setzte, aber zum ersten Mal geschah es zu einem Zeitpunkt, zu dem Robert sich nicht in der Nähe aufhielt.


  Howard näherte sich wieder dem Nebel, den Degen angriffsbereit vorgestreckt. Erneut krachte es. Holz splitterte, etwas durchbrach den Nebel und krachte vor Howards Füßen auf den Teppich. Es war ein Teil der Wandverkleidung. Sie zerbrach vor seinen Augen in Tausende winziger Splitter, die sich teilweise auflösten. Der Gestank verdichtete sich.


  Und dann tauchte eine der widerwärtigen plumpen Schlangen auf, einer der Tentakel des Ungetüms, das sich über den Balkon Eintritt ins Haus verschafft hatte. Mehr im Reflex denn aus logischem Denken heraus führte Howard einen blitzschnellen Streich mit dem Degen gegen den Shoggoten. Er wusste genau, dass er ihm mit dieser Waffe nichts anhaben konnte. Er machte ihn höchstens auf sich aufmerksam und die Reaktion folgte auf dem Fuße.


  Gleich drei Tentakel auf einmal schnellten aus der schwarzen Wolke hervor. Sie zuckten dicht an Howards Gesicht vorbei, schlanken sich um seine Schultern und rissen ihn von den Füßen. Der Degen entglitt seiner Hand und polterte auf den Teppich. Howard wurde in die Wolke hineingerissen. Der Gestank raubte ihm augenblicklich den Atem, sein Körper prallte gegen etwas Weiches, Nachgiebiges. Es war glitschig und kalt und es verströmte diesen bestialischen Geruch. Für eine schreckliche, endlose Sekunde presste ihn der Shoggote fest an sich, um ihn dann, mit einem gewaltigen Ruck, von sich zu werfen.


  Howard schoss durch die Luft. Er streckte die Arme instinktiv von sich, registrierte mit einem kleinen Teil seines Bewusstseins, dass kein Tentakel ihn mehr umklammerte. Er flog aus dem Nebel hinaus, sah die Brüstung des Treppenhauses unter sich, griff mit einer geistesgegenwärtigen Bewegung nach dem steinernen Geländer und suchte nach einem Halt. Seine Hand rutschte ab, aber sein linker Fuß blieb zwischen zwei der Säulen hängen, die ihren Führungssims verloren hatten. Ein furchtbarer, reißender Ruck ging durch seinen Körper. Er krümmte sich, seine Hände schwangen zurück, bekamen eine der benachbarten Steinsäulen des Geländers zu fassen und umklammerten sie. Gleichzeitig rutschten seine Beine ab und rissen den Körper nach unten.


  Howard fand nicht einmal Gelegenheit, nach Luft zu schnappen. Tief unter ihm schwang der Boden der Halle hin und her, gut sechs, sieben Yards entfernt. Ein Sprung aus dieser Höhe konnte ihm sämtliche Knochen im Leibe brechen.


  »Rowlf!«, schrie er, aber der Hüne hörte ihn nicht. Im Lärm des Shoggoten ging selbst sein Schreien unter.


  Die Steinsäule, an die er sich klammerte, zitterte plötzlich und brach ab. Howard schrie abermals, als er endgültig den Halt verlor, über die Brüstung kippte und in die Tiefe fiel. Die Welt drehte sich vor seinen Augen. Er ruderte mit den Armen, wirbelte herum, sah die steinernen Fliesen der Halle in rasender Geschwindigkeit näher kommen. Und wusste im gleichen Moment mit schrecklicher Gewissheit, dass er sich das Genick brechen würde.


  Ein Schatten wuchs unter ihm auf. Rowlfs zupackende Pranken schnellten empor, fingen ihn auf. Wie ein Geschoss traf Howard auf den Hünen, riss ihn zu Boden und zurück. Das rettete ihnen das Leben. Reste des Geländers stürzten hinter ihnen auf die Fliesen herab und zerbarsten in einem feurigen Funkenregen. Howard und Rowlf rollten noch ein Stück weit und blieben dann ineinander verschlungen liegen.


  »Tut mir Leid«, knurrte Rowlf. »Aber ich hab’s zu spät gesehn!«


  »Schon gut«, stöhnte Howard und kam wieder auf die Beine. »Wo steckt Harvey?«


  »Weiß nich.«


  Von dem alten Diener war nichts zu hören oder zu sehen. Er musste sich in seiner Küche verkrochen haben.


  Holzteile krachten in die Halle hinab. Der Shoggote tobte sich in der Galerie aus, doch er machte keine Anstalten, sich der Treppe oder gar der Bibliothek zu nähern. Howard betastete kopfschüttelnd seine Glieder. Er hatte sich nichts gebrochen, sich aber etliche blaue Flecken und Prellungen zugezogen. Noch spürte er nicht viel. Alles wäre halb so schlimm gewesen, hätte das Haus, wenn es sich gegen das Eindringen negativer Kräfte zur Wehr setzte, wenigstens Rücksicht auf die wirklich Leidtragenden genommen. Doch es schützte nur sich selbst – Robert hatte es damals bei seinem ersten Aufenthalt in Andara-House am eigenen Leibe erlebt.


  Zusammen mit Hank van der Groot, dem falschen Lovecraft, dem Agenten der Templer.


  Howard schüttelte den Kopf. Diese Gedanken waren jetzt völlig unwesentlich. Sie mussten sehen, dass sie das Ungetüm im ersten Stock wieder los wurden.


  Der Lärm dort oben nahm jetzt ein wenig ab. Erneut splitterte Holz, der Rahmen der Balkontür stürzte in die Halle und zerbarst in alle Einzelteile.


  Draußen im Vorgarten gab es ein paar dumpfe Schläge, dann trat Ruhe ein. Die beiden Männer in der Halle lauschten aufmerksam. Nichts war mehr zu hören außer ihren schweren, hastigen Atemzügen. Der Nebel und der Gestank lösten sich langsam auf und verteilten sich in den Korridor und die große Halle. Dünne Schwaden trieben aus der offenen Balkontüre ins Freie.


  Howard trat entschlossen zur Eingangstür und öffnete sie. Er warf einen Blick hinaus. Nichts. Aber was hatte er erwartet – das Ungeheuer musste längst im dichten Nebel verschwunden sein, der wie ein graues Leinentuch über der Stadt lag.


  Vorsichtig trat Howard ins Freie und warf einen Blick an der Fassade empor. Das steinerne Balkongeländer war abgebrochen und in den Garten gestürzt. An der Außenfassade zog sich eine feuchte, schleimige Spur entlang, und unten, am Fundament des Gebäudes, hatte sich eine Pfütze gebildet. Sie dampfte ein wenig und löste sich rasch auf.


  Howard kehrte ins Haus zurück. Das dreieinhalb Stockwerke hohe Gebäude mit seiner annähernd hundert Schritt breiten Fassade hatte sich beruhigt. Nichts bewegte sich mehr und auch die düstere Ausstrahlung hatte sich verflüchtigt. Nur ein seltsames Wispern und Flüstern echote noch zwischen den Mauern, aber es ebbte rasch ab.


  Howard trat zu der Stelle, an der der Strahlenkranz entstanden war. Er bückte sich und tastete vorsichtig mit den Handflächen darüber – oder – besser gesagt – er wollte es. Die elektrostatische Aufladung war abgeklungen, aber der Boden glühte in einem Bereich von etwa eineinhalb Yards Durchmesser. Fast hätte man sagen können, dass er kochte, doch das war übertrieben. Er bildete keine Blasen, strahlte nur Hitze aus wie eine Metallplatte über einem Herdfeuer.


  »Er ist fort«, sagte Howard leise und mehr zu sich selbst als an Rowlf gewandt. »Was hat er dort oben gewollt?«


  Er legte sich alle die Eindrücke zurecht, die er aufgenommen hatte, seit das Haus erwacht war. Was hatte es mit dieser Vision des singenden Engels und dem Schrei des Neugeborenen auf sich, die er und Rowlf erlebt hatten? Und was war das Ziel des Shoggoten gewesen? Fragen, auf die er keine Antwort fand – jedenfalls noch nicht.


  Howard erhob sich wieder.


  »Nimm du die Küche!«, wandte er sich an Rowlf und deutete auf die Tür. »Kümmere dich um Harvey!«


  Er selbst kehrte zur Treppe zurück und begann sie zu erklimmen, jederzeit darauf gefasst, dass die Stufen unter seinem Gewicht nachgaben, sofern sie noch vorhanden waren.


  Nichts geschah. Unbeschadet erreichte Howard die Galerie, die sich an drei Seiten um die Halle zog, und wandte sich in Richtung Bibliothek. Er öffnete die Tür und warf einen Blick hinein.


  Der Raum wies keine Spuren einer Zerstörung auf und auch keine anderen Hinweise auf eine Benutzung. Hier war der Shoggote nicht gewesen. Nichts war verändert. Die hohe Standuhr stand an ihrem Platz.


  Die Uhr! Howard trat hastig ein und ging auf den monströsen Kasten zu. Sie war alt, so alt, dass das Holz an gewissen Stellen anfing, hart und grau zu werden wie Stein. Sie besaß drei zusätzliche kleine Zifferblätter, die ein ungleichmäßiges Dreieck unter der großen, normalen Anzeige bildeten. Was diese Zifferblätter anzeigten, wusste niemand. Auf keinen Fall die Uhrzeit. Sie waren so geheimnisvoll wie das Tor, das sich in der Uhr verbarg und nur von magisch begabten Menschen wie Robert aktiviert werden konnte. Eines der Zifferblätter besaß drei Zeiger, das zweite überhaupt keine, und auf dem dritten drehten sich drei kleine spiralige Scheiben immerwährend, sodass es einem schwindlig wurde, wenn man zu lange hinsah. Aber wenigstens das große Uhrwerk hinter seinem Zifferblatt war normal und zeigte – halbwegs pünktlich – die Uhrzeit an.


  Halb elf vormittags.


  Howard kam nicht einmal auf die Idee, darüber nachzudenken, in welch kurzer Zeit sich alles abgespielt hatte. Er hatte nur Augen für eines.


  Für die Tür.


  Der Uhrkasten stand offen, aber das Schloss war unbeschädigt; die Tür war von außen geöffnet worden.


  Sollte Harvey die Uhr abgestaubt und dabei vergessen haben, die Tür wieder zu schließen? Unwahrscheinlich, gestand Howard sich ein. Nachdenklich schloss er die Tür und verriegelte sie. Dann verließ er die Bibliothek und suchte jenen Teil des Korridors auf, in dem der Shoggote gewütet hatte. Das Verhalten des Protoplasmageschöpfes war widersinnig. Es war gekommen und wieder gegangen, ohne sich direkt um die Bewohner des Hauses zu kümmern.


  Was hatte es gewollt? Oder vielmehr wen?


  Robert?


  Oder Priscylla?


  Der Nebel hatte sich endgültig verzogen und gab nun den Blick auf den vorderen Teil des Korridors frei. Die Trümmer der Balkontür lagen weit verstreut umher, vermischt mit den Holzsplittern der Wandverkleidung, die der Shoggote entfernt hatte. Der blanke Putz lag frei und die Wand wies deutliche Spuren von Tentakeln auf, die mit titanischer Kraft darübergeglitten waren.


  »Haben Necrons Erben dich geschickt?«, zischte Howard. »Bereuen sie es, dass er Pri aus seinen Händen gegeben hat?«


  Er stieg über die Trümmer, näherte sich der nackten Wand und wandte ein wenig den Kopf, um die Spuren besser erkennen zu können, die der Shoggote darauf hinterlassen hatte.


  Im nächsten Augenblick war es Howard, als würde sein Schädel platzen. Der Anblick löste etwas in ihm aus, wogegen er sich eigentlich gewappnet fühlte. Seine Augen traten aus ihren Höhlen, feurige Ringe begannen vor ihnen zu kreisen. Er verlor sein Gleichgewichtsgefühl und versuchte die Hände vor das Gesicht zu schlagen. Es ging nicht. Sie klebten an den Hüften und waren schwer wie Blei.


  Howard Lovecraft stieß einen Schrei aus, so lang anhaltend und schrill, wie ihn nur ein Mensch in höchster Lebensgefahr oder im Angesicht des Todes ausstoßen konnte; in der schrecklichen Erkenntnis, dass es kein Zurück und keine Rettung mehr für ihn gab …


  


  Auch vierzehn Jahre nach Erfüllung seiner weltweit Aufmerksamkeit erregenden Wette, in achtzig Tagen um die Welt zu reisen, hatte sich in der Lebensweise von Phileas Fogg nichts geändert; oder zumindest nicht viel im Vergleich zu vorher. Er hatte Aouda mit nach London gebracht und sie geheiratet. Zwei Söhne hatte er mit ihr, inzwischen zwölf und elf Jahre alt. Sie eiferten deutlich ihrem Vater nach und besaßen in ihrer Mutter eine Frau, die aufgrund ihrer Herkunft all jene Eigenschaften mitbrachte, die in der industrialisierten Gesellschaft doch manchmal ein wenig zu kurz kommen: Bescheidenheit, Sparsamkeit und Sinn für Häuslichkeit, verbunden mit einer meist nur Frauen eigenen, glühenden Liebe und Aufopferungsbereitschaft, die ein Mensch wie Phileas Fogg so dringend benötigte, da sie seinen eigenbrötlerischen Lebensstil ein wenig verschluckte und überdeckte.


  Aouda war ganz Dame, elegant und doch einfach, und wenn sie an langen Kaminabenden die Märchen und Sagen aus ihrer Heimat Indien erzählte, dann saßen nicht nur die beiden Knaben mit geröteten Wangen vor dem knisternden Feuer, nein, auch Phileas Foggs Augen leuchteten, und dann und wann ergänzte er die Erzählungen durch die eine oder andere Einzelheit, die er auf seiner langen Weltreise erfahren hatte.


  Es war schon erstaunlich, dass Mr. Fogg die Abende zu Hause bei seiner Familie und nicht in seinem über alles geliebten Club verbrachte. Dort ging er nur hin, um sein Mittagsmahl einzunehmen; das aber tat er nach wie vor mit der ihm eigenen Pünktlichkeit. Seit er seine Wette gewonnen hatte, war er noch angesehener und beliebter, und die Mitglieder des Reform Club behandelten ihn wie den Ersten unter Seinesgleichen.


  Es gab Fälle, wo einflussreiche und mächtige Vertreter der Gesellschaft versucht hatten, Mitglied im Reform Club zu werden, allein um die Bekanntschaft von Phileas Fogg zu machen. Der Club suchte sich seine Mitglieder jedoch selbst aus und er überschritt eine bestimmte Anzahl nicht, sodass Phileas Fogg davon verschont blieb, von Gunsthaschern auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.


  Zudem hatte er im Verlauf dieser vierzehn Jahre eine eigentümliche Erfahrung gemacht, die sein Weltbild ein wenig ins Wanken brachte: Die Welt wurde immer schnelllebiger. Ein Rekord brach den anderen, eine Pioniertat hetzte die nächste. So kam es, dass nach relativ kurzer Zeit niemand mehr von seiner Ruhmestat sprach. Die Gesellschaft ließ ihn in Ruhe und lud ihn nicht mehr zu den Empfängen und Veranstaltungen, die er ohnehin nur selten besucht hatte und sei es nur, um seiner Frau einen kleinen Beweis seiner Liebe zu geben. Mit der Liebe war es bei Mr. Fogg wie mit allem. Sie gedieh tief im Innern, nicht so sehr nach außen hin. In dieser wichtigen Lebenseinstellung war er seiner Aouda so ähnlich, wie es ähnlicher nicht ging, offenbarte sie doch den seelischen Tiefgang des Naturmenschen, nicht das oberflächliche Gebaren des neuzeitlichen Menschen.


  Dies jedoch nur am Rande, denn ein wenig mochte diese seine Verinnerlichung den Ausschlag gegeben haben, warum Mr. Phileas Fogg von einem unnahbaren Schicksal (oder einem launischen Gott) dazu ausersehen worden war, eine Rolle in einem düsteren Spiel zu spielen.


  Punkt 11 Uhr 30 also verließ Mr. Fogg sein Haus in der Savile Row. 575 Mal setzte er den rechten Fuß vor den linken und 576 Mal den linken vor den rechten, dann stand er vor dem Eingang des Reform Club, dessen imposante Heimstätte in der Pall Mall nicht weniger als drei Millionen Pfund gekostet hatte.


  Phileas Fogg schaute nicht nach rechts und nicht nach links; deshalb hatte er auch den Schatten nicht bemerken können, der ihm gefolgt war, seit die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Er suchte unverzüglich den Speisesaal auf. Der Raum besaß neun Fenster, die auf den hübschen Garten hinausgingen, in dem sich die herbstlich bunten Blätter gerade in einem leichten Wind bewegten. An seinem immer für ihn reservierten Tisch war das Gedeck bereits aufgelegt. Die Speisekarte lag geometrisch exakt neben der Serviette, so wie sie es immer tat. Phileas Fogg nahm Platz und studierte sie eingehend.


  Er wartete, bis einer der dienstbaren Geister sein Nicken bemerkte und herankam. Er wählte eine Vorspeise, dann als ersten Gang gedünsteten Fisch in erstklassiger Reading-Sauce, als zweiten Gang leicht gegrilltes Roastbeef mit Pilzbeilage und als Nachtisch ein Stück Pastete mit Rhabarber- und Stachelbeerfüllung sowie etwas Chester-Käse. Dann lehnte er sich gemütlich zurück und wartete darauf, dass serviert würde.


  Heute war der Jahrestag. Der vierzehnte Jahrestag, dass er jene Wette abgeschlossen hatte. Von seinen Wettkameraden hielt sich keiner im Club auf; zwei waren zwischenzeitlich verstorben, die anderen geschäftlich unterwegs.


  Nun denn, Phileas Fogg hätte es für vulgär gehalten, mit den Schultern zu zucken. Er musterte seine Hände, die sorgfältig auf der Tischfläche links und rechts neben seinem Gedeck lagen, die Handgelenke auf der Höhe der Tischkante. Er wartete, als einer der Kellner lautlos neben ihn trat und ihn fragte, ob er eine Mitteilung machen dürfe.


  Fogg nickte. Das Ansinnen war außergewöhnlich und es weckte sein Interesse.


  »Am Eingang zum Club ist ein Herr. Er lässt sich nicht abweisen. Er behauptet fest, eine Verabredung mit Ihnen zu haben, Sir!«


  Fogg hatte keine Verabredung. Nie hatte er sich mit jemandem im Club verabredet außer mit anderen Clubmitgliedern. Dass der Fremde am Eingang warten musste, bedeutete, dass er nicht Mitglied war.


  »Die Karte!«, seufzte Mr. Fogg.


  Der Kellner reichte ihm die Visitenkarte. Fogg studierte sie flüchtig.


  Prof. James Moriarty, stand darauf. Mehr nicht. Keine Adresse, keine genaue Berufsbezeichnung. Ein Professor? Seltsam … Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor und doch wusste er ihn nicht einzuordnen.


  »Führen Sie ihn herein«, sagte er knapp.


  Der Kellner entfernte sich und eine Minute später betrat ein Mann den Speisesaal, der Mr. Fogg sofort unsympathisch war. Es lag nicht allein an dem Äußeren dieses Mannes, an seinem Gesicht und seinem Habitus. Fogg beobachtete seine Bewegungen, die eckig wirkten und etwas Lauerndes an sich hatten. Die Beine bewegten sich in zwei verschiedenen Rhythmen. Alles in allem war dieser Moriarty ein äußerst unausgeglichener Mensch.


  »Mr. Fogg?«, fragte er und verbeugte sich höflich.


  »Bitte, nehmen Sie Platz.« Phileas Fogg machte eine einladende Handbewegung zu dem Stuhl gegenüber. Der Fremde gab seinen Hut und seinen Stock ab und setzte sich.


  Phileas Fogg musterte die kleinen, glitzernden Augen seines Gegenübers. Ein Schauer rann seinen Rücken hinunter, aber er ließ sich nichts anmerken. Er rückte seine Hände auf dem Tisch zurecht, nahm sie wieder hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich zurück. Deutlicher konnte er seine Zurückhaltung nicht zum Ausdruck bringen.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er mit verhaltener Stimme.


  Sein Gegenüber lächelte verbindlich. »Ein alter Glaube«, erwiderte er. »Ich glaube, dass Sie damals vor vierzehn Jahren nicht aufrichtig waren. Zwar ist der Verlauf Ihrer Reise damals genau analysiert und beobachtet worden, aber es muss einen Haken geben. Achtzig Tage für damalige Verhältnisse?«


  »Alle Welt hat es bestätigt«, erwiderte Mr. Fogg noch leiser. »Was wollen Sie?«


  »Fünfzigtausend Pfund, wenn Sie es in sechzig Tagen schaffen! Bedenken Sie, die Verkehrsmittel sind schneller und die Verbindungen besser geworden. Lassen Sie sich Zeit mit Ihrer Entscheidung. Ich kann warten. Wenn Sie wünschen, tue ich es draußen auf der Straße!«


  »Nein, nein. Bleiben Sie sitzen«, hauchte Fogg. Alles, was Recht war, aber Aufsehen erregen wollte er nicht. Und das Angebot des Fremden … Es klang verlockend, in der Tat. Er musste gestehen, dass Moriarty dabei war, ihn bei seiner Ehre als Gentleman zu packen. Er tat es ohne Umschweife und dennoch geschickt.


  Wenn da nur nicht dieser Eindruck gewesen wäre. Moriartys Augen waren seltsam starr, seine Lippen zuckten unaufhörlich im linken Mundwinkel. Die Habichtsnase sonderte stark Feuchtigkeit ab und der Professor wischte sich in raschen Abständen mit einem Tuch darüber.


  »Abgesehen davon, dass damals nicht der Hauch eines Betruges im Spiel war«, erklärte Mr. Fogg schließlich, »und das kann ich mit meiner Ehre bezeugen, werden Sie kaum ernsthaft das Gegenteil behaupten wollen. Ich bin ein guter Fechter und präziser Schütze.«


  »Das ist ein Missverständnis«, bellte Moriarty lauter als nötig. »Nie würde ich Ihre Ehrenhaftigkeit anzweifeln. Es geht mir darum, Sie auf friedliche Weise herauszufordern. Schlagen Sie ein?«


  Nie hätte Phileas Fogg es fertig gebracht, diese skelettartig dürre Hand zu ergreifen und damit sein Wort zu besiegeln. Wider seinen Gewohnheiten erhob er sich und schritt hinüber in das Raucherzimmer. Er bat mehrere Herren zu sich heraus und eröffnete ihnen sein Anliegen.


  »Ich benötige einige Zeugen, meine Herren«, meinte er lächelnd. »Dieser Mann ist Professor James Moriarty und er fordert mich heraus, meine Leistung von damals zu wiederholen. Diesmal soll ich die Welt in sechzig Tagen umfahren!«


  »Unmöglich!«, rief jemand spontan.


  »Nicht unmöglich«, widersprach Fogg. »Damals hieß es auch, es sei unmöglich. Dennoch habe ich es geschafft. Ich war sogar einen Tag zu früh, haben Sie das vergessen?«


  Natürlich wussten sie es noch und nun wurden sie Zeuge, wie Mr. Fogg sich leicht vor Professor Moriarty verbeugte.


  »Ich willige ein. Fünfundzwanzigtausend Pfund vorher, der Rest danach. Sind Sie einverstanden?«


  James Moriarty schien fest damit gerechnet zu haben, dass er Erfolg haben würde. Er holte ein Bündel Scheine aus seinem Mantel und zählte fünfundzwanzigtausend Pfund auf den Tisch. Hobbs, einer der Diener des Clubs, nahm sie auf und verwahrte sie am Körper.


  »Damit ist der Akt vollzogen«, stellte Fogg fest. »Ich danke Ihnen, meine Herren!«


  Er wartete, bis die Zeugen sich in das Raucherzimmer zurückgezogen hatten, und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  »Zufrieden?«, fragte er den Professor.


  »Beinahe!« Moriarty lächelte ein viel sagendes, unheimliches Lächeln. »Sie werden mir eine Bitte nicht abschlagen. Hier!« Er zog einen kleinen, schwarzen Lederbeutel hervor und setzte ihn Phileas Fogg vor die rechte Hand. »Der Beutel ist versiegelt. Sie dürfen ihn nicht öffnen. Aber Sie werden ihn mit auf die Reise nehmen. Er enthält etwas, womit ich Ihren Weg genau verfolgen kann. Dadurch erspare ich mir Beobachter und weiß dennoch, ob Sie ehrlich sind oder nicht!«


  »Wenn Sie noch im Zweifel sind, bin ich nicht Ihr Mann«, sagte Fogg eisig. Er bereute es bereits, sich mit Moriarty eingelassen zu haben. »Was ist da im Spiel? Magie?« Sein Lächeln zeigte Moriarty, dass Fogg in allen Wissenschaften bewandert war und die Hintergründe vieler magischer Kunststücke besser kannte als mancher Schamane.


  »Magie«, bestätigte Moriarty. »Überlassen Sie es mir, ob sie wirkt oder nicht. Aber Sie müssen den Beutel wieder mit zurückbringen. Es gibt vielleicht Menschen, die seine Kräfte erkennen und Sie unterwegs belästigen, weil sie an ihm interessiert sind. Lassen Sie sich von ihnen nicht beeinflussen.«


  Er erhob sich und machte eine Verbeugung. »Und brechen Sie innerhalb der nächsten drei Tage auf. Auf Wiedersehen!«


  Er wandte sich um und ging hinaus, und mit jedem Schritt, den er sich entfernte, wurde Phileas Fogg nachdenklicher. Er winkte Hobbs herbei und trug ihm auf, das Geld mit einem Boten zu sich nach Hause bringen zu lassen. Dann begann er mit der Vorspeise und nahm seine Mahlzeit zu sich. Er hatte sich auf sie gefreut, doch sie schmeckte ihm nicht mehr.


  Etwas war in ihm, ein bohrender Zweifel und der vergebliche Versuch seines Bewusstseins, sich gegen irgendeinen hypnotischen Zwang zur Wehr setzen zu müssen. Es gelang ihm nicht, seine innere Unruhe abzuschütteln, und die Angestellten des Clubs beobachteten verwundert, dass Phileas Fogg diesmal auf die Lektüre der wichtigsten Tageszeitungen verzichtete, den Lederbeutel einsteckte und den Club verließ, kurz nachdem er mit dem Nachtisch fertig geworden war.


  Mr. Fogg trug eine nachdenkliche Miene zur Schau. Er wusste, dass er mit Aouda ein besonders ernstes und liebevolles Gespräch würde führen müssen. Und er durfte es nicht unterlassen, seinen Diener Passepartout mit den nötigen Reisevorbereitungen zu beauftragen.


  


  Roter, wallender Nebel hüllte sein Bewusstsein ein. Er peinigte ihn, aber sein Mund war unfähig zu schreien, seine Ohren unfähig zu hören. Seine Augen sahen nicht und sein Hals war wie zugeschnürt.


  Howard Lovecraft merkte nicht, wie er stürzte und der Länge nach zu Boden schlug. Er verstauchte sich das linke Handgelenk dabei und stieß sich die Ellbogen wund, doch er spürte es nicht einmal. Er war gefangen in einem Bann, gegen den er nur mit äußerster Konzentration hätte ankommen können.


  Und die besaß er im Augenblick nicht. Der Angriff hatte ihn überrumpelt, noch ehe er das Ding an der Wand genau hatte erkennen können.


  Der Shoggote hatte ihm eine Falle gestellt, das begriff Howard mit dem letzten Rest seines Bewusstseins. Und er hatte sich darin gefangen wie die Fliege im Netz der Spinne. Die Falle umklammerte ihn mit fast körperlicher Gewalt und zog ihre Fessel immer enger.


  Lovecraft nahm nicht wahr, wie Rowlf mit stampfenden Schritten die Treppe heraufstürmte und sich über ihn warf. Er begann sich am Boden zu wälzen und entwickelte schier übermenschliche Kräfte. Er schüttelte den Hünen ab, erkannte für einen winzigen Sekundenbruchteil dessen breitflächiges Gesicht mit den besorgten Augen über dem seinen, dann war da nur noch der rote Nebel.


  Dennoch gab Howard nicht auf. Er hatte einst eine intensive und lange Ausbildung genossen, hatte als Master des Templerordens in alle Geheimnisse der Weißen Magie Einblick erhalten und sich in ihrer Anwendung geübt – ein paar Dinge ausgenommen, deren Geheimnisse nur dem Großmeister des Ordens vorbehalten waren.


  Jean! Jean Balestrano!


  Er begann innerlich zu lachen, als er daran dachte, was inzwischen aus dem mächtigen Orden geworden war. Seine Gedanken waren von einer Klarheit, die ihn alarmierte. Er dachte an die Ordensburgen, die er besucht hatte, und an jenen Weg, der für ihn der schwerste gewesen war: als er Sarim de Laurec aufgesucht hatte, den Puppet-Master, um sich dem Todesurteil der Templer zu stellen.


  Robert hatte ihn gerettet, aber Robert war jetzt nicht da. Also musste er sich selbst helfen.


  Ein weißer Punkt glühte in seinem Bewusstsein auf, erweckt durch den Gedanken an den Freund. Der weiße Punkt wurde zu dem Strahlenkranz, mit dem das Haus ihn und Rowlf vor dem Shoggoten hatte warnen wollen.


  Howard klammerte sich an diesem Gedanken fest, ein letzter rettender Strohhalm in einem Meer der Furcht und Pein. Der weiße Punkt erlosch, aber der Strahlenkranz blieb. Dann tauchten aus dem Unterbewusstsein wieder der Engelsgesang und das Schreien eines Neugeborenen an die Oberfläche seines Denkens und Howard erlebte es so, als sei er selbst der singende Engel und das Kind.


  Und plötzlich, von einem Moment zum nächsten, war es vorbei. Er wälzte sich auf den Rücken und schlug die Augen auf, sah die Spuren der Zerstörung rings um sich, fuhr mit der Hand zur Stirn und holte tief Luft. Langsam wich der Bann von ihm, kehrte seine innere und äußere Bewegungsfreiheit zurück. Er konzentrierte sich stärker und spürte mit einem Mal die Kraft, die von den Wänden und dem Boden auf ihn überfloss.


  Die magische Kraft des Hauses! Sie stärkte ihn. Ihr allein hatte er es zu verdanken, dass er sich aus der Umklammerung durch die magische Fessel hatte lösen können!


  Er richtete sich halb auf und schloss erneut die Augen. Er fürchtete sich vor dem Anblick der Wand, vor dem gleichschenkligen Dreieck, das in die Wand eingeschmolzen war und das Blut eines Menschen enthielt. Die rote Flüssigkeit pulsierte, als lebte sie. Howard hatte dies alles beim ersten Anblick in sich aufgenommen, jetzt erinnerte er sich wieder daran.


  Er stand auf und wandte sich langsam um. Er war allein. Unten hörte er Rowlf rumoren. Eine andere Stimme klang auf – Harvey! Der alte Diener hatte den Angriff also lebend überstanden.


  Howards Gestalt straffte sich, sein Körper nahm eine Haltung an, die an die heroische Gebärde steinerner Kämpfer erinnerte, wie es sie überall auf den Plätzen und in den Parks der Stadt gab. So hatte er früher oft dagestanden, bekleidet mit dem schweren Kettenhemd, dem Helm und dem weißen Gewand mit dem Doppelbalkenkreuz.


  Es war ihm, als sei es bereits eine Ewigkeit her. Und wahrscheinlich war es das auch.


  Howard streckte die Arme nach vorn, spreizte die Hände und öffnete dann erst die Augen. Er blickte direkt auf das magische Zeichen. Es leuchtete und pulsierte noch immer, aber der Schock blieb aus. Howard verlor weder das Bewusstsein noch die Fassung. Aus starren Augen blickte er auf das, was der Shoggote in der Wand hinterlassen hatte.


  Das lebende Dreieck rahmte ein Bildnis ein. Eigentlich war es kein Bild, sondern der Scherenschnitt einer männlichen Person, nur dass er nicht aus Papier war, sondern aus Blut und Gips, ein Schattenbild, das fortwährend die Helligkeit wechselte. Wurde es heller, tauchten schemenhaft Gesichtszüge auf, die zwei verschiedene Gesichter zeigten: einmal ein abstoßendes mit einer Habichtsnase, dann wiederum ein ausgeglichenes mit ruhigen Augen und einem Zug von Stolz.


  Howard trat einen Schritt zurück. Durch die zerstörte Balkontür fiel genug Licht herein, um ihn jede Einzelheit des Bildes erkennen zu lassen.


  »Rowlf!«, rief er. Seine Stimme versagte teilweise und sein Ruf wurde zu einem heiseren Krächzen. Howard erschrak, aber er ließ sich nicht davon abbringen, weiter vor dem Dreieck zu verharren.


  »Biste wach?«, brummte der Hüne. »Ein Glück. Dachte schon, es hätte dich erwischt. Was ’n das?« Er deutete auf das Zeichen.


  »Ein Symbol magischer Kraft«, erwiderte Lovecraft. »Es besitzt eine finstere Ausstrahlung. Der Shoggote muss in das Haus eingedrungen sein, nur um dieses Zeichen zu hinterlassen. Spürst du nichts, wenn du es anblickst?«


  »Nee. Warum?«


  Howard verzog sein Gesicht zu einer grimmigen Miene. »Dann ist es allein für mich gedacht. Es enthält eine Botschaft. Aber gewiss von keinem Freund!«


  »Un’ wie lautet se?«


  »Ich weiß es noch nicht. Was macht Harvey?«


  »War bewusstlos. Is’ aber wieder in Ordnung!«


  »Gut. Tust du mir einen Gefallen? Sollte ich erneut das Bewusstsein verlieren, dann bringe mich schnell weg von hier. Schaffe mich in mein Zimmer oder in die Bibliothek. Oder nach unten in die Halle. Ich weiß nicht, wie lange ich die Ausstrahlung des Zeichens ertragen kann!«


  Howard neigte den Kopf ein wenig, dann trat er entschlossen hinaus auf den Balkon und begann die feuchte und drückende Luft tief einzuatmen. Ein wenig kühlte sie seine heiße Stirn. Minutenlang stand er so, bevor er wieder in den Korridor zurückkehrte.


  »Sei auf der Hut«, warnte er Rowlf. »Ich beginne jetzt!«


  Er trat dicht vor das Dreieck und heftete seinen Blick auf das pulsierende Gebilde. Aus dieser Nähe war das Bildnis nur schwer zu erkennen. Howards Hände glitten nach vorn, näherten sich dem wie in Adern fließenden Blut, zögerten kurz und legten sich dann entschlossen darauf.


  Zunächst spürte er überhaupt nichts. Dann floss es durch seinen ganzen Körper hindurch wie ein Strom. Eine eisige Welle, die Kälte und Tod des gesamten Universums in sich zu tragen schien, ließ seinen Körper gefrieren und nur seinen Geist wach bleiben.


  Und Lovecraft empfing die Botschaft.


  Mitten in dem Eis begann eine Blume zu blühen. Sie war nicht vergleichbar mit den Blumen dieser Welt, sondern eine Mischung aus Rosen, Veilchen, Orchideen und anderen Pflanzen. Jedes ihrer Blätter besaß ein Eigenleben, jedes trug einen Teil der Botschaft in sich.


  Und Howard griff mit seinem Geist danach und begann die Blätter zu pflücken, eines nach dem anderen.


  Die Blume besaß den Hauch einer Pyramide, das Glitzern eines Edelsteins, und als er alle Blätter in den Händen hielt, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie eine heiße Woge, die das Eis aus seinem Körper trieb. Er sah die beiden Gesichter deutlich vor sich und erkannte zumindest das eine. Das andere prägte er sich ein; er würde es nie vergessen.


  Er ließ die Blätter fallen. Die Blume war zerstört, und damit endete auch die Botschaft. Howard starrte auf das pulsierende Dreieck an der Wand, als es plötzlich grell aufleuchtete. Es wurde orangefarbig, dann gelb und zerplatzte schließlich mit einem scharfen Knall. Mörtel wurde nach allen Seiten davongeschleudert. Das Dreieck löste sich auf, ohne Spuren zu hinterlassen. Was blieb, war ein Loch in der Wand, von dem sich Lovecraft langsam abwandte. Rowlf bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


  »Es ist ein Siegel«, stieß Howard hervor. »Oder wenigstens die Spur dazu.«


  »Un’ wo isses?«, brummte Rowlf, als könnte ihn nichts aus der Fassung bringen.


  »Keine Ahnung. Aber es gibt zwei Personen, die damit im Zusammenhang stehen. Den einen kenne ich, wenngleich auch nur aus diversen Zeitschriften. Es ist der angesehene Phileas Fogg. Den anderen habe ich nie zuvor gesehen. Aber auch sein Name wird sich feststellen lassen.« Er warf einen letzten Blick auf die Trümmer der zerstörten Täfelung, wandte sich dann ab und kehrte zur Treppe zurück. Langsam stieg er in die Halle hinab, wo Harvey stand und ihm gespannt entgegenblickte.


  »Es ist vorbei, Harvey«, sagte Howard, aber es klang keineswegs erleichtert. Er wollte schon an dem alten Butler vorbeigehen, als ihm noch etwas einfiel. »Haben Sie die Uhr in der Bibliothek abgestaubt oder gereinigt, Harvey?«


  »Nein, Sir.«


  Howard fügte den ungelösten Rätseln der letzten Minuten ein weiteres hinzu.


  


  In der darauf folgenden Nacht hatte Howard einen merkwürdigen Traum. Er träumte, dass sein Geist sich aus dem Körper löste und über dem Bett schwebte, und mit der Träumen eigenen unlogischen Konsequenz sah er sich selbst vollkommen angekleidet durch die Straßen eines London gehen, das wieder im hellen Sonnenlicht des Tages dalag. Er sah die Themse, die noch im Bau befindliche Tower-Bridge … und das Ding.


  Howard konnte nicht sagen, was es war, aber obwohl er sich der Tatsache vollkommen bewusst war, dass er träumte, war er sich ebenso sicher, dass dieses Etwas nicht zu seinem Traum gehörte, und wenn, dass es sich irgendwie von außen hineingeschlichen hatte – es war unlogisch, unmöglich und konnte auf keinen Fall real sein: Was er sah, war ein Luftschiff; etwas, das ihn an die Montgolfieren erinnerte, die er hier und da schon einmal gesehen hatte, gleichzeitig aber auch gänzlich anders war – ein gigantischer lang gestreckter Körper, der in beständiger innerlicher Bewegung zu sein schien, der irgendwie lebte, zuckte, vibrierte …


  Und er begriff plötzlich, dass das eine Warnung war. Was immer von außen in seinen Traum eingriff, wollte ihn warnen vor diesem ungeheuerlichen Etwas, das noch nicht war, aber irgendwann sein würde …


  Dann kippte sein Traum um. Das riesige lebende Luftschiff verschwand und er sah sich wieder selbst, wie er in seinem Bett lag und sich unruhig hin und her wälzte. Das Bettzeug wurde langsam durchsichtig und schließlich lag er ohne Nachthemd da. Dann löste sich auch sein Körper auf und das gesamte Mobiliar folgte. Er wollte nach einem Streichholz greifen und die Kerze entzünden, aber das war ein Wunsch, der nicht gegen sein Unterbewusstsein ankam. Nach und nach löste sich das gesamte Haus in seine Bestandteile auf und verschwand und Howard konnte genau erkennen, wie die Wände im Inneren beschaffen waren und die Fußböden, bevor sie ihre Existenz verloren.


  Howards Bewusstsein hing über einem Sumpf, der grünlich schillerte und bestialisch stank. Unter seiner Oberfläche bewegte sich etwas, aber Howard konnte nicht erkennen, was es war. Er empfand nur das Bedrohliche, das von diesem Pfuhl ausging, den Hauch des Bösen, der darin lauerte. Er versuchte tiefer hinunterzugelangen, doch da schob sich heller Rauch zwischen ihn und den Sumpf. Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Kopf und – erwachte.


  Hastig machte er Licht. Er war in Schweiß gebadet, seine Finger zitterten. Er setzte sich im Bett auf und stellte erleichtert fest, dass sich in seinem Schlafgemach nichts verändert hatte. Nicht, dass ihn diese Tatsache beruhigte. Er fragte sich, was diesen unheimlichen, beängstigenden Traum hervorgerufen hatte. Litt er noch immer unter der bösartigen Ausstrahlung des Shoggoten?


  Zudem hatte er – was ungewöhnlich für ihn war – keine Einzelheit des Traumes vergessen. Nichts von dem, was ihn erschreckte, war durch sein Erwachen verloren gegangen.


  Howard erhob sich und ging nachdenklich hinüber zu dem kleinen Tisch, auf dem ein Glas und eine Karaffe standen. Er goss sich ein Glas Wasser ein und leerte es in einem Zug. Es erfrischte ihn kaum. Sein Kopf dröhnte, als hätte er am Abend zuvor dem Alkohol zu reichlich zugesprochen. Nachdem er das Nachthemd gewechselt hatte, kehrte Howard ins Bett zurück und schloss die Augen.


  Es war nicht die erste Nacht in diesem Haus, in der er schlecht schlief. Aber in dieser machte er kein Auge mehr zu.


  


  Die eigentlichen Reisevorbereitungen nahmen nicht mehr als zwei Stunden in Anspruch. Phileas Fogg hatte die alten Listen mit den Utensilien seiner ersten Reise wieder hervorgeholt und sie zusammen mit Passepartout, seinem treuen Diener, um etliche Punkte erweitert, aus denen die mittlerweile gewonnene Erfahrung sprach. Passepartout holte die alte Reisetasche vom Speicher herab und reinigte sie gründlich von Spinnweben, toten Mücken und ein paar Käfern. Anschließend begann er sie nach den erstellten Listen zu packen.


  Wenn es nur bei diesen geblieben wäre! Aber da gab es noch eine zweite, weiche und angenehm hell klingende Stimme, die immer wieder »Mein lieber Passepartout!« sagte. Es war Madame Aouda und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihre Trauer über den nahen Abschied von ihrem geliebten Gatten zu zeigen. Ihre Stimme bebte und ihre Augen blieben stets feucht.


  »Tu ihm ein paar Socken mehr in die Tasche«, sagte Mrs. Fogg. »Und vergiss nicht, den Kompass zwischen die Taschentücher zu schieben. Und jetzt die Hemdkragen und Manschetten!«


  Und an anderer Stelle: »Mein lieber Passepartout, zwei Nachtgewänder sind zu wenig für meinen lieben Mann!«


  Sie betonte das Wort »lieb« besonders und Phileas Fogg wurde dabei warm ums Herz. Er legte zärtlich einen Arm um die Schulter seiner Frau.


  »Gräme dich nicht«, sagte er. »Diesmal sind es nur sechzig Tage. Ich habe sogar die Absicht, es in weniger zu schaffen. Vielleicht in achtundfünfzig!«


  Aouda sah ihn stumm an, fast vorwurfsvoll. Die Stirn Mr. Foggs zog sich zu drei parallelen Falten zusammen. Er las in den Augen seiner Gattin und schüttelte den Kopf.


  »Keine Angst, ich befreie diesmal keine Jungfrau und bringe sie mit nach England«, versicherte er ihr, darauf anspielend, wie er sie kennen gelernt hatte. In seinen Augenwinkeln bildeten sich winzige schalkhafte Fältchen und Aouda meinte in versöhnlichem Ton: »Also gut, wenn es unbedingt sein muss.«


  Kurz darauf war die Tasche gepackt und Passepartout trug sie in die Halle des Hauses und setzte sie neben der Tür ab. Fast gleichzeitig kamen die beiden Söhne seines Herrn von der Schule nach Hause. Ihre Wangen glühten vor Neugier und Begeisterung, als sie die Tasche sahen, und sie umringten Passepartout sogleich und stürmten mit hundert Fragen auf ihn ein.


  Dann endlich war es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Noch einmal umarmte Phileas Fogg seine geliebte Frau, küsste die beiden Knaben auf ihre geröteten Wangen und schlug Passepartout kraftvoll auf die Schulter.


  »Wir kennen den Weg«, sagte er und zog seine goldene Uhr heraus. »Es ist Zeit. Ich höre die Kutsche kommen!« Phileas Fogg schenkte Passepartout ein aufmunterndes Lächeln und deutete mit dem Kopf zur Tür. Sein Diener bückte sich, nahm die Tasche auf und öffnete die Tür. Draußen hielt die Kutsche und Mister Fogg trat auf die Straße und wartete, bis der Kutscher den Wagenschlag für ihn geöffnet hatte. Er reichte seiner Frau die Hand, half ihr in den Wagen hinein und folgte ihr. Die beiden Jungen und der Diener schlossen sich an. Ein kurzer Pfiff vom Kutschbock, die Kutsche rollte an und der Wagenschlag fiel durch den Ruck von allein ins Schloss.


  Eine knappe Viertelstunde dauerte die Fahrt, dann hatte die Kutsche Charing Cross Station erreicht, jenen Bahnhof, in dem die Züge nach Süden und Südosten abgingen. Zwei Minuten später stand Mr. Fogg mit seiner Begleitung auf dem Bahnsteig und musterte das qualmende und pfeifende Ungetüm, das sie in exakt fünf Minuten entführen würde.


  Der Weltreisende erregte keinerlei Aufsehen. Es war heutzutage nichts Ungewöhnliches mehr, eine Weltreise zu unternehmen. Wenn auch nicht eben in sechzig Tagen. Nicht einmal die Herren aus dem Club gaben sich die Ehre, ihn am Bahnhof zu verabschieden, was Phileas Fogg dann doch leicht befremdete.


  Dicht hinter seinem Diener betrat er den Wagen mit den Abteilen der Ersten Klasse, von denen er eines für sich hatte reservieren lassen. Er prüfte den Zustand der Polster und öffnete dann das Fenster. Er warf Aouda eine Kusshand zu, wünschte ihr alles Liebe und fügte besorgt an, dass sie gut auf die beiden Halbwüchsigen aufpassen möge.


  »Wir werden dich vermissen«, flüsterte seine Frau und er erwiderte:


  »Ich dich auch! Bis bald!«


  Er hatte das Signal des Stationsvorstehers vernommen, das der Lokführer nun beantwortete. Langsam setzte sich der Zug in Bewegung.


  Passepartout reichte seinem Herrn ein blütenweißes Taschentuch, mit dem dieser noch eine Weile winkte, bis der Bahnhof hinter der Schienenkrümmung verschwunden war. Phileas Fogg holte das Tuch ein, reichte es seinem Diener und schloss sorgfältig das Fenster. Der Zug hatte Charing Cross pünktlich um 15 Uhr 48 verlassen und fuhr Richtung Dover, das er noch am Abend erreichen würde.


  »Eines wundert mich«, sagte der Weltreisende, nachdem er sich in eines der Polster niedergelassen hatte. Er blickte in Fahrtrichtung aus dem Fenster. »Dieser Moriarty hat sich nicht sehen lassen. Aber bestimmt hat er einen Informanten zum Bahnhof geschickt, der mich hat einsteigen sehen.«


  »Mit Sicherheit«, pflichtete Passepartout ihm bei, der in diesen Tagen nicht unbedingt der Gesprächigste war. »Fünfzigtausend Pfund sind schließlich kein Pappenstiel, auch in dieser Zeit nicht!«


  Phileas Fogg senkte den Kopf und stützte das Kinn in die Hände. Es war wirklich eine sehr schnelllebige Zeit, das kam ihm immer deutlicher zu Bewusstsein. Was war schon eine Eisenbahnfahrt nach Dover, über den Kanal und nach Paris? Dann würde eine Fahrt durch die Alpen nach Turin folgen und von dort ging es hinab über den italienischen Stiefel bis nach Brindisi. Es war kein Tagesausflug, aber dennoch keine lange Reise, zumindest nicht für ihn und seinen Begleiter, die sie diese Fahrt vor vierzehn Jahren schon einmal gemacht hatten.


  Passepartout hatte seit dieser Zeit ein paar graue Haare bekommen, ohne jedoch sein jugendliches Wesen einzubüßen, aber Phileas Fogg sah noch genau so aus wie damals. Höchstens im Seitenlicht hätte man feststellen können, dass er ein paar kleine Fältchen mehr im Gesicht trug, die allerdings zum Teil von seinem gepflegten Bart verdeckt wurden.


  Auf halbem Weg zwischen London und Dover hatte Phileas Fogg seine Erinnerungen endlich abgeschlossen. Er richtete sich auf und lehnte sich zurück. Seine rechte Hand glitt hinab zur Rocktasche und verschwand in ihr. Er warf einen Seitenblick auf Passepartout, der an der Abteiltür saß und döste. Vorsichtig zog Fogg den schwarzen Lederbeutel hervor und hielt ihn vor sich hin. Er nahm ihn in die linke Hand und wog ihn. Er war so leicht, als befänden sich Federn darin, und doch fühlte sich der Inhalt fest und gleichmäßig an, ein Gegenstand von runder oder ovaler Form, der halb so groß war wie der Beutel und fast ebenso dick.


  Es war seltsam. Solange Fogg den Beutel in der Tasche getragen hatte, hatte er sich gedanklich mit allen möglichen Dingen beschäftigen können, ohne an diesen Gegenstand zu denken, der angeblich eine Art Kontrollfunktion erfüllte.


  Jetzt nahm das Rätsel des Beutels all seine Aufmerksamkeit in Anspruch und er verspürte weder Lust noch Grund, sich mit etwas anderem zu beschäftigen.


  Fogg lächelte. In dem Beutel konnte nur ein Amulett sein oder ein Fetisch. Woran mochte dieser Moriarty glauben?


  Ein vager Verdacht schlich sich in seine Gedanken. War er einem Scharlatan aufgesessen, einem Gauner, der ihn zu einer Reise veranlasste, um sich an seine Frau heranzumachen oder ihn hinterher der Lüge zu bezichtigen und das Geld zurückzufordern?


  Er wollte aufspringen – aber im gleichen Moment waren diese Gedanken wie weggewischt. Er erhob sich dennoch ruckartig, öffnete das Abteil und spähte hinaus. Dabei stieß er an die Knie seines Dieners und Passepartout schrak auf.


  »Sind wir schon da?«, fragte er schläfrig. Fogg gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er gefälligst schweigen solle. Er trat hinaus auf den Gang und schritt ihn langsam entlang, den Beutel fest in der linken Hand. Unauffällig spähte er in jedes Abteil hinein, aber sie waren ohne Ausnahme leer. Er und sein Diener befanden sich allein in dem Wagen. Nachdem Mr. Fogg auf diese kriminalistische Art und Weise auch noch die Ausstiege kontrolliert hatte, kehrte er in sein Abteil zurück.


  »Wir müssen uns vorsehen«, warnte er Passepartout. »Vergiss die Warnung nicht, die Moriarty mir auf den Weg gab. Es ist möglich, dass jemand hinter diesem Beutel her ist und versuchen wird, ihn uns zu stehlen.«


  »Enthält er denn etwas Wertvolles?«


  Fogg wusste es nicht zu sagen. Es hatte nicht einmal einen Sinn, sich diese Frage zu stellen. Es sei denn, er öffnete den Beutel. Aber das war ihm nicht gestattet; es gehörte zu den Vereinbarungen, die er mit Moriarty getroffen hatte, dass der versiegelte Beutel nicht geöffnet werden durfte.


  »Es ist noch jemand im Waggon«, flüsterte Phileas Fogg nach einer Weile. »Sieh nach. Geh hinüber in die anderen Wagen, wenn es möglich ist!«


  Passepartout entfernte sich widerstrebend und Fogg ließ sich wieder in die Polster seines Fensterplatzes sinken. Noch immer hielt er den Beutel in der Hand. Was auch immer sich darin befinden mochte, es musste geschützt werden und durfte nicht in fremde Hände fallen.


  Fogg fasste sich an die Stirn. Was waren das für merkwürdige Ängste, die ihn mit einem Male so beunruhigten? Er prüfte, ob er an Reisefieber litt, konnte aber nichts feststellen. Unruhig rutschte er auf dem Sitz hin und her. Er lauschte in sich hinein, weil er sich einbildete, dass da etwas war. Er glaubte es zu spüren, empfand seine Nähe, ohne es näher bestimmen zu können. Plötzlich hörte er ein Geräusch und sprang auf. Er ließ den Beutel in seinem Rock verschwinden und streckte die Fäuste nach vorn. Jemand kam den Wagen entlang und dieser Jemand konnte es nur auf den Beutel abgesehen haben.


  Phileas Fogg sah einen Schatten vor seinem Abteil auftauchen und warf sich mit einem Schrei auf ihn, traktierte ihn mit den Fäusten und wollte ihn vertreiben. Schatten empfinden im Allgemeinen keine Schmerzen. Dieser stieß einen Wehlaut aus und zog sich ein Stück zurück. Fogg folgte ihm unbeirrt und hielt erst inne, als der andere seine Handgelenke packte und ihn mit aller Kraft festhielt. Foggs Blick klärte sich und er sah das entsetzte Gesicht seines Dieners vor sich.


  »Wa … was ist geschehen, Passepartout?«, stieß er hervor.


  »Ein Unglück!«, rief der Diener laut. »Ich werde von meinem Herrn ohne Grund angegriffen. Was ist los mit Euch?«


  Erschüttert ließ Fogg sich nach hinten sinken, auf den Sitzplatz seines Dieners hinab.


  »Ich weiß es nicht«, ächzte er. »Es überkam mich einfach. Ich wollte den Beutel vor Diebstahl schützen!«


  »Es ist kein Dieb da«, sagte Passepartout. »Es ist überhaupt niemand da außer uns beiden!« Und nach einem nachdenklichen Blick auf die Schweißperlen, die sich in ganzen Feldern auf der Stirn seines Herrn gebildet hatten, fuhr er fort: »Wir sollten zurückkehren. Bald sind wir in Dover. Von dort aus nehmen wir den Abendzug nach London!«


  »Nein!«, sagte Phileas Fogg hart. »Ich bin eine Wette eingegangen und werde sie gewinnen. Was, glaubst du, würde Moriarty dazu sagen, wenn wir nach fünf Stunden bereits zurückkämen?«


  Darauf wusste selbst Passepartout keine Antwort.


  


  Rowlf hatte sich aufgemacht, die Identität des zweiten Mannes herauszufinden, der in dem Zeichen an der Wand erschienen war, während Howard sich mit der Analyse der Überreste beschäftigte. Lovecraft hatte ihm das Aussehen der beiden Personen so klar beschrieben, dass Rowlf sie unter Hunderten herausgefunden hätte. Jetzt stand er etwas unschlüssig an eine Hauswand in der Savile Row gelehnt, beobachtete das geschäftige Treiben der Kaufleute und lauschte dem Rumpeln der Droschken, die ab und zu über das Pflaster holperten. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet und es stand zu erwarten, dass am frühen Nachmittag ein paar Strahlen der Sonne zu sehen sein würden.


  »Fogg Nummer sieben«, murmelte der Hüne und drehte verlegen die Hände hin und her, als wüsste er nichts mit ihnen anzufangen. Nach einer Viertelstunde fasste er endlich einen Entschluss. Er sah sich kurz um, dann überquerte er die Straße und schritt auf das bezeichnete Haus zu. Es war ein schlanker, hoher Bau, dessen glatte Fassade sich exakt in die aller anderen Häuser einfügte, die der Savile Row ihr charakteristisches, barockes Aussehen verliehen.


  Nichts in dieser Straße war neuzeitlich oder wirkte wie ein Zugeständnis an das Industriezeitalter. Wären die modernen, einfachen Droschken nicht gewesen, hätte man glauben können, sich im fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert zu befinden. Es gab nicht einmal Gaslichter hier. Abends zündeten die Bewohner der Häuser eine Kerze über ihren Toren an, die durch eine oben offene Glaskugel vor dem Wind geschützt war. Mehr Licht gab es bei Nacht in dieser Straße nicht und die Bewohner der Savile Row waren glücklich mit dieser Einrichtung. Gas, so wusste man, konnte gefährlich werden, wenn man nicht aufpasste. Es reichte, wenn das Gas in den Häusern war, damit gekocht werden konnte.


  Rowlf zweifelte, ob es überhaupt Gasöfen gab in dieser Straße. Sicher, einem Mann wie Phileas Fogg hätte er zugetraut, auf dem neuesten Stand der Technik zu sein, aber ganz sicher war das nicht. Es spielte auch keine Rolle für das, weswegen Lovecrafts Leibdiener unterwegs war.


  Vor der Haustür blieb er stehen und betrachtete den verschnörkelten Türklopfer. Daneben gab es einen Druckknopf, eine Art Klingel vermutlich. Rowlf entschied sich für den Klopfer, um kein Aufsehen zu erregen. Seine Hand schloss sich um das kühle Metall des Messingringes und hob ihn an.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte da eine Stimme hinter ihm. Rowlf ließ den Ring sinken, wandte sich mit gemächlichen Bewegungen um und musterte den Mann. Er erkannte ihn sofort. Es war der Mensch mit der Habichtsnase und den stechenden Augen, den Howard ihm beschrieben hatte. Alles an der Person machte einen irgendwie bedrohlichen Eindruck; zumindest redete Rowlf sich das ein.


  »Un warum nich?«, brummte er. »Man wird doch noch anner Haustür klopfen dürfn!«


  »Vermutlich ja. Aber Mr. Fogg ist nicht daheim!« Die Stimme schnarrte und gurgelte, kein Wort war von derselben Lautstärke wie das vorherige. Rowlf machte einen Schritt zur Seite, um nicht den übel riechenden Atem des anderen ertragen zu müssen, dessen Nase zudem ständig lief. Der Fremde bemerkte Rowlfs Blicke und zog hastig ein Tuch aus dem Rock, mit dem er sich das Wasser von der Oberlippe wischte.


  »Wo isser denn?«, fragte Rowlf.


  »Auf Weltreise. Deshalb sagte ich, dass Ihr Versuch nicht nötig sei. Madame Aouda wird Ihnen keine andere Auskunft geben können.«


  »Wer?«


  »Mrs. Fogg. Sie kennen sie nicht?«


  »Nee.«


  »Eine Seele von Frau. Aber verzeihen Sie; ich vergaß mich vorzustellen. Moriarty. Professor James Moriarty. Ich lernte Mister Fogg im Club kennen. Er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Sehr beeindruckend. Allerdings machte er in letzter Zeit einen zerfahrenen und verschlossenen Eindruck auf mich, so als habe er etwas zu verbergen. Und dann dieses Amulett oder was immer es darstellen soll. Er trug es wochenlang mit sich herum. Ständig hielt er es in der Hand und ließ es niemanden sehen. Ein Beutel mit etwas darin. Ein Fetisch vielleicht.«


  »Wie sah er aus, der Beutel?«, fragte Rowlf. Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf.


  Moriarty beschrieb es ihm und Rowlf prägte sich jedes seiner Worte fest ein.


  »Un Se wissn nich, was drin war?«, vergewisserte er sich. Moriarty verneinte. Er verströmte einen immer aufdringlicheren Gestank und Rowlf zog es vor, allmählich den Rückzug anzutreten.


  »Dann brauch ich wirklich nich klopfen«, meinte er. »Vielen Dank auch für die Auskunft.«


  Ein kaum erkennbares Kopfnicken des Professors folgte auf seine Worte. Moriarty ließ ihn einfach stehen, schritt mit unregelmäßigem Gang an den Häuserfassaden entlang und verschwand in einer kleinen Seitengasse. Rowlf sah ihm mit gerunzelter Stirn nach.


  »’n Moment noch!«, rief er ihm nach, dann setzte er sich in Bewegung und rannte hinter Moriarty her. »Warten Se, ich wollt doch fragn, wohin er gereist is!« Er erreichte die Ecke und blickte in die Gasse hinein. Sie war überschaubar bis zur nächsten Querstraße, die gut hundert Yards entfernt lag. Und sie war leer. Moriarty war spurlos verschwunden.


  Rowlf schüttelte ungläubig den Kopf und wischte sich über die Augen. Das war unmöglich! Bis zum nächsten Hauseingang waren es ebenfalls mindestens vierzig Yards. Bei Moriartys Schritttempo konnte der Mann noch gar nicht so weit sein.


  Rowlf senkte den Kopf und starrte auf das Gitter des Abwasserschachtes an der Ecke. Ein fürchterlicher Gestank zog zu ihm empor und irgendwie erinnerte er ihn an die Ausdünstung des Doktors. Aber auch durch diesen Kanal konnte der Professor unmöglich verschwunden sein; dafür war der Einstieg viel zu eng. Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Rückweg zum Ashton Place. Viel hatte er nicht erreicht und je weiter er sich von der Savile Row entfernte, desto mehr erkannte er, dass er sich ausgesprochen dämlich verhalten hatte. Warum hatte er nicht doch geklopft und Mrs. Fogg nach dem Reiseziel ihres Mannes gefragt?


  Aber dann kehrte Rowlf doch nicht um, sondern beschleunigte im Gegenteil seine Schritte, um Howard die Nachricht zukommen zu lassen und sich mit ihm zu beraten, wie sie weiter vorgehen sollten. Und als er endlich vor dem Eingang der Nummer 9 stand, war er so wütend auf sich selbst, dass er sich mit der Faust gegen den Schädel schlug, was Harvey beim Öffnen der Tür dazu veranlasste, dieselbe schleunigst wieder zu schließen, bis Rowlf ihn aufklärte, was eigentlich los war. Der Hüne stürmte hinauf in die Bibliothek, wo Howard hinter dem Schreibtisch saß, die unvermeidliche schwarze Zigarre im Mund. Er blätterte in einem Buch und durch die Rauchschwaden sah Rowlf, dass es ein Kartenfoliant war.


  »Er ist auf Weltreise«, stieß er hervor. »Irgendwo!«


  »Es steht in der Morgenzeitung«, lächelte Howard und deutete auf den Schreibtisch. »Aber niemand weiß, welche Route er genommen hat, nachdem er Dover verließ. Er befindet sich nur in Begleitung seines Dieners.«


  Rowlf berichtete von der Begegnung mit Moriarty und dessen spurlosem Verschwinden. Howards Gesicht wurde steinern. Er legte den Folianten beiseite und zog die Zeitung zu sich heran, blätterte einen Moment darin und verharrte mit dem Finger auf einer Nachricht.


  »Vorletzte Nacht wurde am St. Katharina Marina Dock ein Mann ermordet. Vermutlich mit Säure. Man fand die Gebeine unmittelbar unter der Kaimauer. Ein paar Knochen waren auf eine Planke gefallen, die von einem der kleineren Schiffe auf einen Holzsteg führte.«


  »Un was hat das damit zu tun?«


  »Wie, sagtest du, stank Moriarty?«


  »Wie Mist. Oder Aas. Ach, ich weiß nich.«


  »Oder wie ein Shoggote!« Howard sprang auf, klappte den Folianten zu und faltete die Zeitung zusammen. »Moriarty hängt mit diesen ganzen Vorfällen zusammen, mit dem Shoggoten in diesem Haus und allem, was es da sonst noch geben könnte.«


  »Aha!«, machte Rowlf und folgte seinem Freund, der rasch die Bibliothek verließ. Harvey arbeitete an der beschädigten Wand. Er klopfte den brüchigen Gips weg und kehrte den Dreck zusammen. Die Holztrümmer hatte er durch die Öffnung hinunter auf den Kiesweg geworfen.


  »Sir, am Nachmittag kommen die Handwerker«, sagte er. »Sie werden eine neue Tür einsetzen und die Täfelung erneuern. Die steinerne Brüstung des Balkons und die Schäden an der Treppe werden erst in ein paar Tagen beseitigt sein!«


  »Danke, Harvey«, meinte Lovecraft. »Es hat Zeit.«


  Er wandte sich zur Treppe und stieg vorsichtig hinab. Nichts wies mehr darauf hin, dass dieses Haus kein gewöhnliches Haus war. Er machte sich Gedanken über seinen Traum und über die Deutung des magischen Dreiecks an der Wand. Er hatte instinktiv gewusst, dass die Botschaft für ihn bestimmt war. Dabei war es logischer anzunehmen, dass sie Robert galt. Doch Howard hatte Erfahrung mit solchen Dingen, wenn ihm auch die Begabung fehlte, wie sie in Robert schlummerte. Er konnte Erscheinungen interpretieren und die richtige Lösung finden.


  Und diese Botschaft galt eindeutig ihm.


  Am Fuß der Treppe blieb er stehen und wandte sich zu Rowlf um.


  »Denk nach«, sagte er. »Was geschieht, wenn wir hier weggehen und der Spur des Siegels folgen? Ist es tatsächlich ein Siegel oder nur der Anhaltspunkt für einen Weg, der uns zu ihm führt? Sollten wir nicht lieber warten, was Robert dazu sagt?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nich, H.P.«, erwiderte Rowlf. »Wer weiß, wann der Kleene wieder da is.«


  Howard musste dem Hünen Recht geben. Robert hatte mit Sicherheit wichtige Gründe, warum er so lange ausblieb. Wenn er sie benötigt hätte, hätte er sich mit ihnen in Verbindung gesetzt.


  In diesem Augenblick fasste Howard einen endgültigen Entschluss. Eine Viertelstunde später saßen sie in einer Droschke und fuhren hinüber nach Charing Cross Station, um beim dortigen Bahnhofsvorsteher vorzusprechen. Mr. Johnson war ein höflicher Mann, von den Vorzügen der Wahrung seines Berufsgeheimnisses durchdrungen wie ein Pfarrer von denen des Beichtgeheimnisses, aber nicht unbedingt ganz so schlimm. Er kannte den Namen Phileas Fogg und der Weltreisende lag ihm besonders am Herzen. Fünfzig Pfund Sterling taten ihr Übriges, ihn von der Dringlichkeit von Lovecrafts Anliegen zu überzeugen.


  »Sie wollen ihm also nachreisen, Sir? Ich will es Ihnen ganz im Vertrauen sagen: Er hat eine Fahrkarte nach Dover gelöst und fährt von dort über Paris, den Mont Cenis, Turin nach Brindisi. Von dort wird er wohl das Schiff nach Ägypten nehmen wollen!«


  »Haben Sie herzlichen Dank«, sagte Howard erleichtert. »Wann fährt der nächste Zug nach Dover?«


  »Am Nachmittag, Sir. Zwanzig Minuten nach drei.«


  Sie verließen den Bahnhof und kehrten zum Ashton Place zurück. Rowlf begann damit, die wichtigsten Dinge für die Reise herzurichten, während Howard das Haus wieder verließ, um die nötigen Geldmittel und ein paar Kleinigkeiten zu besorgen, die für eine solche Reise zwingend notwendig waren. Es war kurz nach eins, als sie alle Vorbereitungen abgeschlossen hatten und endlich an das Mittagessen denken konnten. Der Einfachheit halber aßen sie an dem großen Holztisch in der Küche, dessen früher polierte Oberfläche ein einziges Narbenfeld von unzähligen Messer- und Axthieben war.


  Howard gab sich keinen Illusionen hin. Wenn Fogg tatsächlich mit bösen Mächten im Bunde stand oder von ihnen benutzt wurde, dann war es gefährlich, ja beinahe selbstmörderisch, ihm zu folgen und zu versuchen, das Siegel an sich zu bringen. Dennoch, mit etwas Umsicht und Glück konnten sie es schaffen. Wichtig war nur, dass sie die Spur des Mannes nicht verloren und ihn rechtzeitig einholten, sodass sie das Siegel in ihren Besitz bringen konnten.


  Howard beendete seine Mahlzeit und gab Harvey letzte Instruktionen. Dann eilte er noch einmal hinauf in die Bibliothek, nahm ein Stück Papier und Tinte und hinterließ Robert eine ausführliche Nachricht. Er legte das Blatt deutlich sichtbar auf den Schreibtisch und beschwerte es mit einem kleinen, bronzenen Elefanten, damit kein Windhauch es unter den Tisch oder den Teppich wehen konnte.


  Knapp zwei Stunden später waren er und Rowlf auf dem Weg zum Bahnhof. Sie hatten einen Tag Verspätung und sie wussten, dass es schwierig sein würde, die Zeit aufzuholen.


  Aber sie mussten es versuchen, wenn sie ihre Reise nicht umsonst unternommen haben wollten, bevor Phileas Fogg endgültig untertauchte.


  


  Die Lichter der Leuchttürme von Port Said waren längst hinter der Queen Victoria verschwunden, aufgesogen von der Feuchtigkeit der beginnenden Nacht. Links und rechts an den Ufern der Meeresbucht hatten die Fahrgäste des Schiffes noch eine Weile die Kamelreiter mit ihren Fackeln gesehen, reglose Statuen im Sand der Wüste, Richtungsweiser für die Schiffe, die in den Kanal eingefahren waren und sich in der Orientierungsphase befanden.


  Am Bug des 2500 Bruttoregistertonnen-Schiffes der Indian Companie erscholl ein lauter Ruf.


  »Tiefgang klar!«, verkündete der Lotse. Leise Geräusche von Holz an Holz drangen herauf auf das Promenadendeck, auf dem in der vorderen Hälfte Güter aller Art vertäut lagen und dessen hintere Hälfte mit Klappstühlen für die Passagiere hergerichtet war, damit sie die sternenklare Nacht mit ihren milden Temperaturen genießen konnten.


  Halblaute Kommandos wiesen darauf hin, dass der Lotse von Bord ging und mit dem kleinen Ponton hinüber ans Ufer ruderte, wo dienstbare Geister ihn erwarteten, den Ponton auf einen kleinen Schienenwagen luden und ihn unter dem Fackellicht der Kamelreiter zurück zur Kanaleinfahrt brachten, wo der Lotse auf das nächste Schiff zu warten hatte.


  Unter dem Vordersteven leuchtete eine helle Laterne auf. Sie warf ihren ruhigen Schein auf das ebenso ruhige Wasser, und während das Schiff mit mäßiger Geschwindigkeit in den Kanal hineindümpelte, blieben die Fackelreiter hinter ihm zurück, immer kleiner werdende Lichter, die zu Pünktchen zusammenschrumpften und dann vollständig verschwanden. Die Queen Victoria war sich selbst überlassen und der Kapitän des Schiffes bestieg die Brücke und hielt Zwiesprache mit dem Steuermann, einem Ritual folgend, das bei jeder Kanaldurchquerung zelebriert wurde. Es gehörte dazu, wie der Kanal selbst, und so mancher Engländer mochte heimlich bei sich denken, dass den Franzosen großer Dank gebührte, weil sie den Kanal gebaut hatten. Der internationalen Schifffahrt und besonders der Indian Company und der Indisch-Orientalischen Gesellschaft war dadurch eine schnelle und regelmäßige Schiffsverbindung zwischen dem Mutterland und den fernöstlichen Kolonien möglich geworden.


  Die Queen Victoria war ein Handelsschiff, zumindest offiziell. An der Backbord- und der Steuerbordseite gab es jedoch einen knappen Meter über der Wasserlinie Luken, deren Abstand von handelsüblicher Regelmäßigkeit war. Man musste kein Soldat sein, um zu erkennen, dass es sich dabei um Geschützluken handelte, durch kleine Türen verschlossen, aber nicht minder schussbereit als auf den großen Kriegsschiffen. Zwar rechnete noch niemand mit einer Kampfsituation, erst im Indischen Meer war die Möglichkeit gegeben, einem oder mehreren Piratenschiffen zu begegnen.


  Howard Lovecraft hatte sich über die Reling gebeugt und sah nach unten, wo die Gischt am Rumpf des Schiffes entlangperlte und hinten in der Spur aufgewühlten Wassers verschwand, die wie ein prustendes Ungeheuer dem Schiff folgte, hervorgerufen durch die mächtige Schiffsschraube, die das Schiff vorwärtstrieb nach Süden, seiner nächsten Station entgegen.


  Es war Montag Abend und die Luft war lau, beinahe warm. Die Temperatur lag zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Grad, und Howard hatte die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. Der Wind strich durch sein Haar und kühlte seine Stirn.


  Rowlf löste sich aus dem Schatten einer Tür und trat neben ihn.


  »Wir sind ausgesprochen schnell, nich?«


  »Ja. Ein Glück. Wir werden das Postschiff einholen, mit dem Fogg und sein Diener gefahren sind. Es ist nur eine Frage der Zeit!«


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte suchend nach allen Seiten. Irgendwo hatte ein Licht geblitzt, dessen Ursprung nicht genau feststellbar war. Es war am Ufer gewesen oder irgendwo über dem Wasser. Eine Spiegelung der Sonne konnte es nicht gewesen sein; der schmale Lichtstreifen im Westen – in Howards Rücken – verschwand nun endgültig, und damit senkte sich die Nacht über das Schiff und den Kanal.


  »Hast du das eben gesehen, den Lichtblitz?«, fragte Howard leise.


  Rowlf hatte nichts bemerkt und Howard fand sich damit ab, dass er seine Neugier nicht würde befriedigen können. Im nächsten Moment wurden sie abgelenkt, denn mehrere Angestellte der Company erschienen auf Deck und verteilten Umhänge an die Passagiere, die noch etwas länger auf Deck verweilen wollten. Howard lehnte dankend ab und Rowlf schloss sich dem an.


  »Hundertvierzig Meilen in einer Nacht«, sagte Howard Lovecraft nach einer Weile sinnend. »Schneller ist auch die Eisenbahn nicht.«


  »Da!«, unterbrach Rowlf seine Gedankengänge und deutete nach Osten. »Da is was!«


  Diesmal war es ein Feuerschweif, der über dem Horizont hing, greifbar nah und doch so weit entfernt. Es war eine Sternschnuppe, die in der hohen Atmosphäre verglühte.


  »Wünsch dir was!«, sagte Rowlf.


  »Ich wünschte, ich wüsste, was mit Robert geschehen ist.« Er richtete sich ein wenig auf und holte tief Luft. Er wurde unruhig und das war allemal ein schlechtes Zeichen. Er lauschte auf seine Umgebung. Kein einziges Wort war mehr zu hören. Die Gespräche der übrigen Passagiere waren verstummt. Nur das Stampfen der Schiffsmotoren drang als regelmäßige Vibration herauf an Deck.


  Und das Stampfen wurde lauter, langsam aber unaufhörlich. Howard konnte es nur deshalb feststellen, weil er längere Zeit seine Aufmerksamkeit darauf richtete. Er fasste nach Rowlfs Hand und legte sie auf das Geländer.


  »Spürst du das?«, hauchte er. »Das ist nicht in Ordnung!«


  »’s wird stärker«, bestätigte der Hüne. »Alles bebt. Der Kapitän musses erfahrn!«


  Er wollte sich abwenden und hinüber zur Treppe gehen, die hinauf auf die Brücke führte. Er kam nicht mehr dazu. Ein Schlag erschütterte den Schiffsrumpf und wenige Sekunden später hallte das Schrillen der Alarmglocke über den Kanal.


  »Alle Mann an Deck!«, schrie eine Stimme. Howard war herumgefahren und starrte nun wieder auf die Wellen hinab. »Aufgelaufen«, zischte er. »Aber das kann nicht sein. Merkst du, wie das Schiff weiterhin schaukelt? Und sieh dir die Gischt an. Es fährt mit gleich bleibender Geschwindigkeit weiter!«


  Auch auf der Brücke schien man zu erkennen, dass der Schlag nichts mit der Fahrt des Schiffes zu tun gehabt hatte. Das mehrmalige Klingeln der Sprechverbindung zwischen Maschinenraum und Brücke und die Widerrufung des Kommandos ließen erkennen, dass es weder einen technischen Schaden im Schiff gab, noch dass es auf ein Hindernis aufgelaufen war.


  Dennoch war etwas faul. Es wurde nun rasch kälter und Howard war gerade dabei, sich die Ärmel vorzukrempeln, als er sah, dass die übrigen Deckgäste nach und nach im Innern des Schiffes verschwanden.


  »Vielleicht haben sie Recht, wenn sie hineingehen«, sagte Lovecraft zu sich selbst. »Und was tun wir?«


  Er warf einen Blick zum Himmel empor. Auch dort konnte er kein Anzeichen einer drohenden Gefahr erkennen.


  Dunkelheit lastete über dem Firmament; nur wenn er den Kopf drehte und in Fahrtrichtung über das Wasser schaute, sah er in Horizontnähe Sterne blinken. Sie bildeten einen flachen Bogen über dem Kanal und der ihn säumenden Wüste.


  Der übrige Himmel war schwarz, als hätte ein unsichtbarer Mantel alle Sterne verschluckt. Und erst in diesem Augenblick begriff Howard, dass sich die Welt um die Queen Victoria herum verändert hatte.


  »Kapitän!«, schrie er über das Deck. »Mit Volldampf voraus! Sehen Sie sich den Himmel an! Die Sterne sind verschwunden.«


  Der Befehlshaber des Schiffes trat aus dem Führerhaus und überzeugte sich mit eigenen Augen von dieser physikalischen Unmöglichkeit, doch er reagierte völlig falsch darauf. Statt Howards Rat zu beherzigen, ließ er das Schiff anhalten. Es wurden zwei zusätzliche Positionsleuchten an Bug und Heck angebracht, um möglicherweise folgende und entgegenkommende Schiffe zu warnen. Die Geräusche im Leib des Dampfers erstarben.


  »Weiterfahren!«, brüllte Howard. Er eilte zur Treppe und hastete hinauf. Er stürmte auf den Kapitän zu, den er an den Uniformabzeichen erkannte, und packte ihn mit der Linken an den Aufschlägen seiner Jacke, während seine rechte Hand zum Himmel empordeutete.


  »Die Sterne sind weg«, rief er laut. »Von einer Sekunde auf die andere. Und es sind keine Wolken, die sich dazwischengeschoben haben! Wir sind in Gefahr! Sie sollten zusehen, dass Sie von hier wegkommen!«


  Der Kapitän legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Mister, mir ist das Leben von zweihundert Passagieren und vierzig Besatzungsmitgliedern anvertraut«, meinte er. »Da ist Umsicht erforderlich. Ein Hysteriker wie Sie sollte zu Hause bleiben!«


  »Ich bin kein Hysteriker«, begehrte Howard auf. »Was ich sage -«


  Ein zweiter Schlag traf das Schiff. Seine Hülle begann zu dröhnen und in die abklingenden Geräusche mischten sich neue Kommandos.


  »Beidrehen! Wir gehen ans Ufer!«


  »Glaubt er dir nich?«, empfing Rowlf seinen Gefährten, als Howard die Treppe wieder herabgestürmt kam.


  »Nein. Und ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Er weiß nicht, was dahintersteckt. Mein Gott, warum mussten wir diese Reise machen? Wir bringen ein ganzes Schiff in Gefahr.«


  »Du meinst, es ist hinter uns -«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Das Unheil hatte sich vergleichsweise harmlos angekündigt, nun brach es mit aller Gewalt über das Schiff herein. Eine unsichtbare Faust packte es und trieb es vorwärts, den Kanal entlang. Es hüpfte auf dem Wasser wie ein runder Kieselstein, und als es endlich zurücksank und vom Reibungswiderstand abgebremst wurde, stand das Wasser bis an die Luken, hinter denen die Geschütze verborgen waren.


  Der Maschinenraum meldete ein Leck. Der verantwortliche Ingenieur rief seine Männer zusammen, um es abzudichten. Es war dort entstanden, wo die Antriebswelle in der Schiffswandung verankert war. Oder vielmehr: verankert gewesen war. Sie fehlte plötzlich, mochte irgendwo auf dem Grund des Kanals liegen und mit ihr die Schraube.


  Howard war längst klar, dass ein Entkommen jetzt unmöglich war. Er sah auch als Erster, was sich aus der Dunkelheit über dem Schiff schälte und langsam herabsenkte. Es war ein feuerspeiendes Ungeheuer, größer noch als das Schiff selbst, mit vielen kleinen Flammenzungen, die seine Umrisse in etwa erahnen ließen. Und endlich begriff Howard. Es war das Geschöpf aus seinem Albtraum; kein Luftschiff, wie er zunächst geglaubt hatte, sondern ein lebendes, gigantisches Ding, das auf und ab waberte und Bewegungen wie ein Rochen vollführte, der sich durch das Meer bewegt. Und das näher kam, langsam, aber unaufhaltsam.


  »Bei allen GROSSEN OLLEN«, knurrte Rowlf. »Was is’n das?«


  »Egal, was es ist – weg hier!« Lovecraft fasste seinen Begleiter am Arm und zog ihn mit sich zu einem der Rettungsboote. Er tat es nicht, weil er fliehen wollte, ohne andere Passagiere mitzunehmen. Er wusste, dass der Angriff allein ihm und Rowlf galt. Um das Leben der Menschen an Bord zu retten, musste er sich zusammen mit Rowlf vom Schiff entfernen.


  Sie kamen nicht sehr weit. Etwas zog und zerrte von unten an dem Schiff. Dünne, schleimige Fäden umwickelten die Reling der Queen Victoria und rissen sie mit einem einzigen Ruck auf der gesamten Steuerbordseite herunter. Verbogene Eisenteile stürzten ins Wasser hinab. Eine gewaltige Kraft zerrte das Schiff immer weiter auf den Grund des Kanals hinab. Die ersten Luken barsten und das Wasser drang in die Geschützräume ein. Endlich begriff der Kapitän, dass er es mit Mächten und Erscheinungen zu tun hatte, denen er nicht gewachsen war.


  »Alle Mann in die Boote!«, schrie er, doch niemand reagierte auf seinen Ruf, alles blieb still. Keiner der Passagiere stürmte auf Deck. Howard und Rowlf eilten zu einem der Abgänge und Rowlf stieg hinunter in einen Aufenthaltsraum und kehrte kurz darauf keuchend zurück.


  »’se sind alle bewusstlos«, stieß er hervor. »Was machmer nu?«


  Howard hatte sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Abgang gelehnt und fixierte die Erscheinung am Himmel. Ihr Abstand zum Schiff war nicht genau erkennbar, doch er nahm ständig ab.


  Erste Tentakel tauchten auf dem Promenadendeck auf und tasteten es ab. Irgendwann würden sie ihr Ziel finden: die beiden Männer neben der offenen Tür.


  Das von Flammen umgloste Ding über dem Schiff änderte sein Aussehen. Es war, als würde eine mit Öl übergossene Fläche angezündet. Plötzlich jagten Feuerzungen nach allen Seiten und dann stand das gesamte Gebilde in Flammen. Übergangslos wurde es sengend heiß auf dem Deck des Schiffes und Howard hielt schützend die Hände vor das Gesicht, während Rowlf sich auf die Treppe zurückzog. Kräftige Arme griffen nach Lovecraft und zogen ihn von der Öffnung weg.


  »Was ist das bloß für ’n Ding?«, ächzte Rowlf.


  »Cthugha, der Feurige!« Howard wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das kann nur er sein. Wir müssen hier weg!«


  Er drehte sich abrupt um und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand, stützte sich mit den Händen ab. Er schloss die Augen und versank in Konzentration, vergaß für kurze Zeit alles, was um ihn herum vorging. Er sah nicht, wie der Wasserspiegel die Höhe des Promenadendecks erreichte und wie der feurige Teppich begann, das Dach der Kommandobrücke in eine weiche, halb glutflüssige Masse zu verwandeln. Er hörte nicht Rowlfs erschreckte Rufe, als die Wand, an der er lehnte, plötzlich von blauem Elmsfeuer überzogen wurde. Howard mobilisierte all seine Kräfte, die ihm aus seiner Zeit als Templer geblieben waren, und er setzte sie so ein, wie er allein es vermochte. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Nach einer Weile begann er die Veränderung körperlich zu spüren, es wurde rasch kühler. Er öffnete die Augen und sah die Helligkeit des Morgens, die den Himmel über dem Schiff erfüllte, wo eben noch die Finsternis der Nacht gewesen war. Dann sank er in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.


  


  Als Howard wieder erwachte, lag er auf hartem Untergrund und fühlte eine wollene Decke über sich. Die Sonne stand hoch am Himmel. Lovecraft verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln und schluckte den Kloß hinunter, der noch in seinem Hals steckte. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Alles in Ordnung?«, brummte eine besorgte Stimme.


  »Wasser!«, ächzte Howard. Rowlf reichte ihm ein Glas und er leerte es in einem Zug. Dann schlug er die Decke zur Seite und kam schwankend auf die Beine.


  »Wir ham ’s geschafft«, sagte Rowlf. »Keiner außer mir weiß, was uns gerettet hat.«


  Dem Sonnenstand nach war es kurz vor Mittag. Die Queen Victoria lag mit schwerer Schlagseite im Wasser. Sie befand sich im Schlepptau eines anderen Schiffes.


  »Die Cumberland«, berichtete Rowlf. »Sie hat den Kanal kurz vor Morgengrauen erreicht und uns ’ne Stunde später gefunden. ’s war ’n gespenstischer Anblick gewesen, hat der Käptn gemeint.«


  »Acht Stunden«, seufzte Howard. Er rieb sich die Augen, die rot unterlaufen waren und wie Feuer brannten. »Es waren etwa acht Stunden!«


  »Du hast allen ’s Leben gerettet Howard! Sie wissen ’s nur nich.«


  »Egal. Wo sind wir?«


  »Der Lotse is drüben. Wir sin kurz vor ’m Suez!«


  Howard Lovecraft begann umherzugehen und sah sich aufmerksam um. Von der Brücke war nicht viel übrig geblieben. Der Kapitän und der Steuermann lagen mit schweren Verbrennungen drüben auf der Cumberland, die eindeutig ein Kriegsschiff war. Alle übrigen Besatzungsmitglieder und die Passagiere hatten die Ohnmacht heil überstanden. Außer ein paar Prellungen und Schürfwunden hatte es keine Verletzungen gegeben.


  Auf dem hinteren Teil des Promenadendecks war ein Sonnensegel errichtet worden, unter dem die meisten Passagiere Schutz gesucht hatten. Howard und Rowlf gesellten sich zu ihnen. Fast niemand sprach ein Wort, und als nach einer halben Stunde die Sirene der Cumberland ertönte, ging Rowlf kurz nach unten in die Kabinen und holte ihr Reisegepäck herauf. Die Mole von Suez tauchte auf, von einer unübersehbaren Menge Neugieriger bevölkert. Offensichtlich war die Meldung von dem Unglück den beiden Schiffen vorausgeeilt.


  Das Wrack wurde in Richtung des Hauptkais gezogen und dann in einen Seitenkanal bugsiert. Gerade lief ein anderes Schiff aus und Howard trat an die Reling und beschattete mit der Hand die Augen.


  »Dort drüben sind sie«, murmelte er, dass nur Rowlf es hören konnte. »Wären wir nicht aufgehalten worden, hätten wir sie schon eingeholt!«


  Er sah Phileas Fogg und seinen Diener, die die Ausfahrt aus dem Hafen offensichtlich genossen und einer Schar Möwen zusahen, die das Schiff eine Strecke weit begleiteten und dann zu dem Wrack herüberkamen.


  »Hätt’ mer das Pech nich gehabt …«, sagte Rowlf. »Na ja!«


  Howard blickte an dem eingedrückten Schiffsrumpf hinab. Unzählige Dellen zeugten von dem Angriff des Tentakelwesens, das das Schiff beinahe in die Tiefe gezogen hätte. Der Lack war teilweise abgeplatzt, die Blechverkleidung wies Risse auf. Ein Teil der Geschützluken hing in Fetzen. Das Schiff sah aus, als wäre es in einen Wirbelsturm aus Steinen geraten.


  Lovecraft wurde nachdenklicher, je länger er über die Geschehnisse nachgrübelte. Offensichtlich legte jemand – oder etwas – Wert darauf, dass sie Fogg nicht einholten. Andererseits war da Moriarty gewesen, der mit dem Shoggoten in Zusammenhang stehen musste, der in Roberts Haus eingedrungen war.


  Auf der einen Seite legte ein Shoggote eine Spur, auf der anderen versuchte einer, ihren Weg zu beenden. Denn darüber war sich Howard im Klaren, dass es sich bei dem tentakelbewehrten Ungetüm im Wasser nur um einen riesigen Shoggoten gehandelt haben konnte.


  Es ergab keinen Sinn. Hatten sich hier Geschöpfe der GROSSEN ALTEN gegen sie verbündet oder bekämpften sie sich gegenseitig? Je mehr er daran herumstudierte, desto unzufriedener wurde Howard. Und als sie das Wrack endlich verlassen hatten und mit ihren Sachen am Kai standen, musste er den Gedanken an die Erlebnisse der Nacht gewaltsam verdrängen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Also entweder is das ’ne falsche Spur, der wir folgen, oder wir sin inne Falle gelockt worden!« Rowlf schulterte das Gepäck und trug es davon.


  »Aber was von beidem?«, murmelte Lovecraft ratlos.


  


  Da waren diese Schatten vor seinen Augen, die sich im Kreise drehten und ihre Bewegungen immer schneller vollführten. Phileas Fogg blieb mitten im Schritt stehen und wischte sich über die Augen. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten, und nahm die linke Hand aus der Rocktasche, wo sie den Beutel umklammert hatte. Augenblicklich verschwanden die feurigen Ringe und machten den deutlichen Umrissen der Kaianlage Platz. Fogg holte tief Luft, setzte – noch etwas unsicher – den rechten Fuß vor und verließ den Steg, der vom Schiff hinunter auf das Pflaster führte. Er trat auf die Straße, sammelte sich noch ein wenig und ließ die bunten Bilder auf sich wirken.


  Der Hafen von Suez war ein einziges, sinnverwirrendes Treiben, ein Gewimmel und Gewisper, ein Rennen und Hasten, ein Lachen und Schreien, dass einem Betrachter beinahe schwindelig davon werden konnte. Unzählige nussbraune Arme streckten sich den Reisenden entgegen, die das Schiff verließen, um einen kurzen Landgang zu machen oder auf ein anderes Schiff überzuwechseln. Die Hände besaßen helle Innenflächen und ein Chor aus jungen, schrillen Stimmen verkündete in einer sich ewig wiederholenden Litanei: »Bakschisch! Effendi, gib Bakschisch!«


  Phileas Fogg neigte leicht den Kopf zur Seite, als müsse er sein Gehör auf diesen Lärm erst einstellen. Er bemerkte, dass Passepartout stehen geblieben war und die Reisetasche absetzte, um mit der freien Hand nach der Geldbörse in seiner Hose zu suchen. Augenblicklich umringten ihn Dutzende dieser heidnischen Moslemkinder. Fogg blinzelte, wohl wissend, was sich da anbahnte. Er schüttelte in stillem Tadel seinen Kopf und warf dann die Arme nach vorn. Mit kräftigen Bewegungen schaufelten seine Hände die jungen Bettler zur Seite, trafen auf den in seltsamer Starre schräg hängenden Arm eines kleinen Burschen von höchstens zehn Jahren und umklammerten ihn. Die kleine braune Hand befand sich bereits zur Hälfte in jener Tasche, nach der Passepartout immer noch tastete und sie nicht fand, weil er von der ihn umgebenden Menge hin und her geschubst wurde.


  Phileas Fogg schlug nach der Hand und kniff mit den Fingernägeln in das Fleisch. Der kleine Kerl schrie wütend auf und verschwand mit leeren Händen in der Menge, während Mr. Fogg bereits nach dem Griff der Tasche angelte, die sich wie von Geisterhand bewegt in Richtung Stadt in Bewegung gesetzt hatte. Doch an ihr oder an ihrem Griff lag keine Hand, und unser Weltreisender stutzte für einen Augenblick. Verblüfft beobachtete er, wie die Tasche beharrlich weiterrutschte, an einem etwas herausragenden Pflasterstein kurz hängen blieb, dann mit einem energischen Ruck weitergezogen wurde und einen Satz aus der Reichweite von Foggs Händen machte.


  Fogg sprang ihr nach, stellte sich darüber und ruckte die Beine zusammen, sodass die Tasche stecken blieb. Nach einem schnellen Blick entdeckte er auch den winzigen Haken, der vorne im kostbaren Leder der Tasche Widerstand gefunden hatte. Von dem Haken führte eine dünne Schnur in die Menge hinein.


  Phileas Fogg lächelte und beugte sich nach vorn. Er ließ die Tasche weiterrutschen und hakte sie vorsichtig aus, stets darauf bedacht, die Zugkraft nicht zu verändern, die auf dem Haken lastete. Er nahm ihn in die Hand, gab Passepartout mit dem rechten Fuß einen leichten Schubser und befahl ihm, die Tasche festzuhalten. Dann riss er mit aller Kraft an der dünnen Schnur. Der Effekt war verblüffend – so verblüffend, dass die Ernsthaftigkeit der Angelegenheit schweren Schaden erlitt und die ausbrechende Heiterkeit nicht nur die kleinen Moslems erfasste, sondern auch Mr. Fogg, der augenblicklich nachsichtiger gestimmt war.


  Eine ganze Reihe der in schmutzige Lumpen und Tücher gehüllten Körper geriet ins Taumeln. Sie versuchten, sich gegenseitig festzuhalten, aber die Wucht, mit der Fogg gezogen hatte, war zu groß. Wie eine Reihe Dominosteine purzelten sie übereinander und die Kettenreaktion setzte sich ohne Unterbrechung fort. Sie umlief Fogg und seinen Diener zwei Mal und endete erst, als irgendwo die schrille Pfeife eines englischen Kolonialofficers erklang und die Meute der bettelnden Jugendlichen auseinander stob.


  Nach wenigen Sekunden waren sie allesamt zwischen den Ständen am Rand der Straße und zwischen den hohen Stapeln der Warenballen an der Kaimauer 44 untergetaucht. Nur die Erwachsenen waren noch zu sehen, die mit Lasten auf den Schultern ihrer Arbeit nachgingen. Dazwischen leuchtete die khakifarbene Uniform des Constablers, der noch immer mit gerötetem Gesicht in seine Pfeife blies. So lange jedenfalls, bis sein Blick auf Phileas Fogg und seinen Begleiter fiel. Die Pfeife rutschte aus dem energischen englischen Mund und blieb zitternd an ihrer Schnur am Revers der Uniform hängen.


  »Du hast alles vergessen, was du bei unserer ersten Weltreise gelernt hast«, sagte Mr. Fogg mit leisem Vorwurf zu Passepartout. »Gib niemals Trinkgelder. Zeige nicht einmal, dass du Geld bei dir führst. Die meisten Ausländer wissen inzwischen, dass es besser ist, Schmuck und Geld am Körper zu verstecken. Ich habe deiner Brieftasche mit unserer Reisekasse das Leben gerettet und obendrein auf die Tasche Acht gegeben, in der sich der Rest der Barschaft befindet, um nicht zu sagen der größte Teil!«


  »Es tut mir Leid, Sir«, sagte der Diener zerknirscht. »Ich dachte nicht daran. Ich sah nur die vielen jungen Gesichter und da musste ich an unseren eigenen Haushalt denken, an die beiden Knaben und den Engel, der über allem schwebt!«


  Natürlich war Passepartout nicht verheiratet, er sprach von den Familienverhältnissen seines Herrn. Und er brachte gezielt und mit selbstschützerischer Absicht den Engel ins Spiel. Augenblicklich vergaß Mr. Fogg seinen Vorwurf, versetzte sein Gesicht in ein Strahlen, das tief von innen heraus zu kommen schien, und erlaubte es, dass er seinem Diener auf die Schulter schlug und ihm blitzschnell den Fahrplan vor die Augen hielt.


  Es war ein langer Notizzettel mit zwei Spalten. In der ersten Spalte standen jene Fahrzeiten und Ankunftstage der ersten Reise, die sie vor vierzehn Jahren gemacht hatten, in der zweiten waren die neuen Zeiten vermerkt und dahinter hatte Phileas Fogg die tatsächlichen Zeiten notiert. Aus ihnen war zu entnehmen, dass sie am frühen Montagnachmittag in Suez angekommen waren, fast zwei Tage früher als nach dem alten Fahrplan und mit vierstündiger Verspätung gegenüber der von Mr. Fogg mit Hilfe der Fahrpläne errechneten Ankunftszeit.


  »Drei Stunden bis zum Anschlussschiff nach Bombay«, sagte Passepartout, ohne das Blatt auch nur eines Blickes zu würdigen. Er kannte seinen gesamten Inhalt längst auswendig und bewies wieder einmal seine ungeheure Auffassungsgabe und sein Lernvermögen. Mr. Fogg hatte ihm den Plan während der Überfahrt von Dover nach Calais ein einziges Mal vorgelesen.


  »Die Verspätung ist einkalkuliert«, fügte Mr. Fogg hinzu. »Das nächste Schiff ginge erst morgen um die Mittagszeit. Allerdings will das nichts heißen!«


  Das Schiff, das zu besteigen sie beabsichtigten, war noch nicht eingetroffen. Aber es hieß, dass es pünktlich sein würde wie immer. Es hatte nur den einen Nachteil, dass es nicht direkt nach Bombay ging, sondern in Assab am Bab el Mandeb einen Zwischenaufenthalt einlegte und anschließend Sokotra ansteuerte, die größte der britischen Inseln vor dem Golf von Aden. Erst von dort aus würde es seine Reise durch den Indischen Ozean nach Indien antreten. Das Schiff des nächsten Tages fuhr dagegen direkt nach Bombay, ohne unterwegs vor Anker zu gehen, und es war durchaus möglich, dass es vorher an seinem Ziel ankam.


  In Phileas Foggs Kopf begannen sich Zahlen und Ziffern zu überschlagen. Er rechnete in Stunden und Minuten und sagte dann: »Lieber Passepartout, wir sind genau vier Stunden und zweiundfünfzig Minuten zu langsam, um unsere Wette einlösen zu können. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass wir den Landweg durch Indien mit der Eisenbahn zurücklegen und nicht wie damals auf den Rücken von Elefanten!«


  »Es wird ein wenig Zeit einbringen«, stimmte der Diener ihm zu. »Aber reicht das bereits?«


  Es war eine wohl rhetorisch gemeinte Frage. Natürlich wusste er, dass es nicht reichen würde, es sei denn, sie fanden in Bandar ein Schiff, das sie auf direktem Weg mindestens bis nach Singapur brachte.


  Ein solches Glück wagte selbst Mr. Fogg nicht für sich in Anspruch zu nehmen, und so entschloss er sich, mit der nüchternen Betrachtungsweise des Wissenschaftlers, sein Ich langsam darauf vorzubereiten, dass er die fahrlässigerweise eingegangene Wette verlieren würde.


  Es gab jedoch auch noch eine andere Stimme in Phileas Fogg. Die flüsterte ihm ein, dass sich die Verfolger dicht auf seinen Fersen befanden. Sie verleitete ihn dazu, erneut in die linke Rocktasche zu greifen und den Beutel zu umklammern. Seine Augen verengten sich, dass es ihm beinahe wehtat. Er musterte den Constabler, der mit der ihm eigenen Selbstgefälligkeit über den britischen Boden dieses Teils des Hafens schritt und sich eindeutig Phileas Fogg als Ziel ausgesucht hatte.


  »Er ist es«, zischte Fogg seinem Diener zu. »Er hat es auf den Beutel abgesehen!«


  »Sie irren sich, Mr. Fogg!« Passepartouts Stimme klang gehetzt. Er setzte die Tasche ab und glättete sich seine Haare. Fogg prallte gegen ihn und stieß einen Fluch aus.


  »Sir!« Der Constabler blieb vor ihm stehen und maß ihn von oben bis unten. Fogg tat es ihm gleich, bis der Beamte den Arm hob und anklagend auf ihn deutete. »Können Sie sich ausweisen?«


  Nun besaß Phileas Fogg durchaus genug Selbstbewusstsein, um eine solche Frage kraft seiner Persönlichkeit zu einem Nichts zusammenzuknüllen. In diesem Fall jedoch gab eine warnende Stimme aus seinem Innern den Ausschlag, dass er leicht den Kopf senkte, um die Frage zu bejahen, und gleichzeitig mit einer herausfordernden Handbewegung seinen Diener veranlasste, die Dokumente aus der Reisetasche zu nehmen und sie dem Beamten zu zeigen. Der Constabler musterte sie lange und innig, und als er mit der Visite fertig war, gab er Fogg die Ausweise zurück und sagte in deutlich kühlerem Ton: »Folgen Sie mir und erregen Sie so wenig Aufsehen wie möglich. Es ist in Ihrem eigenen Interesse!«


  Passepartout öffnete den Mund und wollte protestieren, doch wieder brachte ihn eine Handbewegung Foggs zum Schweigen. Sie warteten, bis sich der Constabler fünf Schritte entfernt hatte, dann folgten sie ihm in einer Weise, als besäßen sie nur zufällig dasselbe Ziel.


  Eine knappe Viertelstunde dauerte ihr Fußmarsch zwischen baufälligen Lagerschuppen und bewachten Arealen hindurch bis zu den eigentlichen Hafengebäuden, in denen die verschiedenen Handelsorganisationen ihren Sitz hatten.


  BRITISH SUEZ COMPANY, las Mr. Fogg, und ein kaum merkliches Lächeln stahl sich um seine Lippen. Er fasste den Beutel in der Rocktasche fester und begann längere Schritte zu machen. Passepartout schleppte die Reisetasche und machte ein Gesicht wie sieben Jahre Regenwetter. Seine Augenlider flatterten und er warf mehr als einen besorgten Blick auf seinen Herrn. Phileas Fogg achtete nicht darauf, sonst wäre ihm nicht entgangen, dass in diesen Augen auch ein klein wenig Angst geschrieben stand; Angst vor dem, was sich noch ereignen würde.


  Angst vor Mr. Phileas Fogg, der sich auf eine unheimliche Art zu verändern begonnen hatte, die seine edlen Charaktereigenschaften teilweise völlig verschwinden ließ und aus ihm einen Menschen machte, der unter den deutlich ausgeprägten Symptomen des Verfolgungswahnes litt.


  Während Passepartouts Gestalt erstarrte und sich sein Mund zu einem warnenden Schrei öffnete, warf Phileas Fogg sich nach vorn – in der eindeutigen Absicht, seine Hände um den Hals des Beamten zu legen!


  


  Die Spur zog sich wie eine Schneise durch das Land. Zunächst war sie am zu Glas geschmolzenen Sand des Sinai zu erkennen, dann an der Nebelzone, die über dem Golf von Akaba lag. Sie durchlief die Wüste Nefud und den Persischen Golf, streifte die persische Küste an der Straße von Ormuz und führte nach Indien. Dabei geriet sie immer weiter nach Süden und erreichte die Küste auf der Höhe von Porbander und Surat.


  Und hier begann sie erst richtig: eine breite Bahn durch die Wälder, so breit, dass bequem ein Schiff hätte durchfahren können. Verkohlte Baumstümpfe und abgebrannte Grasflächen blieben zurück, die versengten Kadaver vieler tausend Tiere, das von Flammen erstickte Dorf eines kleinen Stammes, unter den verkohlten Hütten viele hundert Leichen. Die Spur zog sich jetzt nach Süden hinab und wälzte sich der größten Stadt an der Ostküste des indischen Subkontinents entgegen: Bombay. Sie streifte Berge und riss Furchen in ihre Flanken, brachte Steilwände über fruchtbaren Tälern zum Einsturz. Sie vernichtete die Späternten des Jahres und den Viehbestand vieler Bauern, die auf das Fleisch und den Erlös aus dem Verkauf der Herden an die englischen Garnisonen angewiesen waren.


  Sie zerstörte und sie tat es aus einem unerfindlichen Grund.


  Eine Spur, die zerstörte?


  Nein, es war mehr als nur eine Spur, viel mehr.


  Niemand hatte ihn bisher von Angesicht zu Angesicht gesehen, niemand auf diesem langen Weg. Er kam aus einem Wissen heraus, das er den magischen Strömen seiner Umwelt entnommen hatte. Er hatte miterlebt, wie sie entkommen waren, und er war ihnen vorausgeeilt, um sie zu empfangen.


  Sie, die sich dem Träger des Signums an die Fersen geheftet hatten.


  Er wusste nicht, von wem das Signum stammte, das diesen magischen Bann verströmte. Er hatte es aus weiter Ferne wahrgenommen und war ihm gefolgt, um seiner Botschaft zu lauschen. Es war das Erste gewesen, was er überhaupt aus seiner ihm gewohnten Welt wahrgenommen hätte, und er hatte sich aufgemacht, das Signum aufzusuchen und es zu befragen.


  Schließlich hatte er es gefunden – und einen Schock erlebt.


  Das Signum war stumm. Es konnte keine Botschaft vermitteln, nur seinen eindeutigen Bann aussenden und seinen Träger in diesen Bann einweben, sodass er nicht mehr ausschließlich Herr über sich selbst war.


  Er hatte es mehrmals versucht, bei Tag aus der Ferne, bei Nacht aus der Nähe. Er war auf dem Weg zurückgegangen, den das Signum genommen hatte, und war auf die Verfolger und den Shoggoten gestoßen. Shoggoten waren primitive Wesen, Kunstgeschöpfe aus jenem protoplasmischen Abfall der eigentlichen Naturentwicklung der Frühzeit, für den nie jemand Verwendung gehabt hatte.


  Bis die GROSSEN ALTEN und die GROSSE RASSE VON YITH gekommen waren.


  Er war versucht, seine Gedanken abschweifen zu lassen, all das wieder heraufzubeschwören, was einst gewesen war. Aus jener Zeit kam er, unwissend und dumm, auf der Suche nach einer Botschaft oder einer Mitteilung, an der er erkennen konnte, in welcher Zeit und in welchem Raum er sich überhaupt befand. Bisher waren alle seine Bemühungen gescheitert. Aus Verzweiflung wurden seine Handlungen geboren, aus dem Versuch, sich bemerkbar zu machen, und aus dem Irrglauben, er müsste eine Antwort erhalten.


  Er hatte Solidarität bewiesen, hatte die Absicht des Shoggoten erkannt und war ihm unterstützend entgegengekommen. Gemeinsam hätten sie das Ding auf dem Wasser zerstört, doch es hatte sich ihnen entzogen.


  Von diesem Augenblick an hatte er zwischen Raserei und Trübsinn geschwankt, unklar über sich und den Sinn seiner Existenz. Er war dem Signum weiter gefolgt, hatte den direkten Weg dorthin eingeschlagen, wohin der Kurs des Signums deutete.


  Sinn oder Unsinn?


  Als das Schiff aus dem Kanal verschwand, da hatte er etwas zu spüren geglaubt. Da war für wenige Augenblicke eine Ausstrahlung gewesen, die die des Shoggoten überdeckt hatte. Sie war so fremd und gegensätzlich zu der des Protoplasmaklumpens gewesen, und doch hatte er geglaubt, sie sei ihm vertraut und bekannt.


  Aber woher?


  Er kam zur Ruhe. Er hatte den Kontinent erreicht und wartete auf das Eintreffen des Schiffes, auf dem sich der Signum-Träger befand. Er war ein leicht verletzbares Menschenwesen und konnte nicht auf die übliche Art durch Feuermimilierung befragt werden.


  Und wieder war er ratlos, erging sich in unruhiges Schwanken über einem weiten Tal. Unter ihm beugte der Regenwald seine Baumkronen im entstehenden Sturm der erhitzten Luft, nahm die Vogelwelt Reißaus vor dem gewaltigen Schatten, der in der Luft hing. Die Tiere suchten ihr Heil in der Flucht, primitiven Instinkten folgend, die denen eines Shoggoten entgegengesetzt waren.


  Und da war er, verunsichert und nicht wissend, ob seine Existenz überhaupt berechtigt war. Er war da, wiedererweckt und auf der Suche, bei der ihm niemand helfen wollte. Oder konnte?


  Nach einiger Zeit spürte er wieder die Nähe des Signums und es zog ihn zur Küste, um erneut Kontakt aufzunehmen. Sein riesiger Leib begann zu zittern und zu beben, schwankte hin und her, sank ein Stück nach unten und setzte einen Teil des Waldes in Brand. Es begann zu regnen, aber sein Körper hielt den Regen von dem Brand ab, der immer weiter um sich griff und erst dort endete, wo das milde Feuer im Wasser erstickte.


  Feuer und Wasser, die beiden unauflösbaren Gegensätze.


  Wo war jenes Wesen, jener Gott, der sie auflösen konnte, der sie kraft seiner Fähigkeiten vereinte, auf dass sie sich vertrugen?


  Er bebte stärker, stieg höher und gab den Brand für den Regen frei, der ihn in kurzer Zeit löschte. Er flatterte wild umher, ein riesiger Teppich von der ovalen Form und der Ausdehnung eines riesigen Luftschiffes, aber nur mehrere Handspannen dick. Von oben und unten silbern anzusehen, wurde sein Rand von einem Ring hauchdünner Flämmchen umspielt, die das Feuer in ihm am Leben erhielten.


  Feuer war seine Waffe, Feuer sein Leben. Aus dem Eis erweckt, war er zu seiner alten Größe wiedererwacht und hatte feststellen müssen, dass er nichts über die Zeit wusste, in der er sich befand.


  Er war hilflos, und es fehlten ihm die Eigenschaften eines Erfahrenen, gezielt nach seiner Bestimmung und seinem Platz in dieser fremden Welt zu suchen.


  Er war Cthugha, der Flammende. Cthugha, der Feurige.


  Aber Cthugha war ein Kind!


  


  Wer ihn so sah, der hätte nicht geglaubt, den ehrenwerten Mr. Phileas Fogg vor sich zu haben. Seine Hände griffen zum Hals des Constablers, die Finger krümmten sich und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze voller Wut und Angst.


  Aber Fogg hatte bei seinem Angriff den Kontakt zu dem Beutel in seiner Rocktasche verloren, und während die roten Ringe vor seinen Augen langsam verschwanden, hielt er erschrocken inne und riss die Hände zurück. Doch den Schwung seiner Bewegung konnte er nicht mehr bremsen. Er bekam Übergewicht und stürzte an der linken Seite des Beamten entlang in den Staub. Augenblicklich war Passepartout über ihm und wälzte ihn herum. Der Diener brach in lautes Gejammer aus und herrschte den Beamten an, er sollte einen Arzt holen. Dieser rührte sich nicht, blieb einfach stehen und wartete, bis Fogg langsam aus dem Staub kroch. Glücklicherweise schien er aber nicht bemerkt zu haben, was Phileas Fogg ihm wirklich hatte antun wollen.


  »Dort!«, verkündete er mit amtswichtiger Stimme.


  Sie hatten ihr vorläufiges Ziel erreicht, standen vor einem kleinen, weiß getünchten Gebäude, über dem die britische Flagge, der Union Jack, wehte. Sie traten ein und wurden von dem Beamten in ein Büro geführt, dessen Fenster ohne Scheiben, dafür aber vergittert waren. Ein Mann in der Uniform eines Kolonialoffiziers saß hinter einem Schreibtisch und paffte an einer dicken Zigarre. Er nickte dem Beamten zu, der vor ihn trat und Meldung machte. Der Constabler beugte sich vor und flüsterte, sodass Fogg und sein Diener nicht verstanden, was gesprochen wurde.


  »Meine Herren«, sagte der Offizier dann laut und erhob sich ächzend, »im Namen der Königin, Sie sind verhaftet. Bitte fügen Sie sich in Ihr Schicksal. Sie werden mit dem nächsten Schiff nach London überstellt!«


  »Von dort kommen wir gerade!«, bemerkte Fogg und sah mit Erstaunen den milden Tadel in den Augen des Officers. Der Beamte schüttelte missbilligend den Kopf und gab dem Constabler einen Wink.


  »Zelle fünf!«, wies er ihn an.


  Der Beamte blies in seine Pfeife, zwei Bewaffnete tauchten auf. Sie eskortierten die beiden Weltreisenden aus dem Büro hinaus und den Korridor entlang bis an sein hinteres Ende. Ein Schlüssel klirrte, kreischend öffnete sich eine Tür aus fingerdicken Gitterstäben. Sie wurden in die Zelle gestoßen und der Constabler verschloss die Tür. Sein Gesicht strahlte, er legte seine Hände ineinander und rieb sie vergnügt.


  »Eine nette Belohnung gibt das«, sagte er wie zu sich selbst. Er entfernte sich mit den beiden Bewaffneten und Phileas Fogg trat an die Tür und streckte die Hände zwischen den Gitterstäben hindurch. Er untersuchte das Schloss und zog die Hände mit einem missmutigen Brummen wieder zurück.


  »Keine Chance«, sagte er. »Hätte nicht gedacht, dass sie in Suez so neumodische Schlösser haben. Um das zu zerstören, bräuchte ich einen Hammer.«


  »Verzeihung, gnädiger Herr, wenn ich frage«, begann Passepartout. »Warum werden wir eingesperrt? Da kann doch nur dieser Mori -«


  »Halt!«, fiel Fogg ihm ins Wort. Er war nicht nur ein gebildeter, sondern auch ein gerechter Mann. »Verdächtige niemanden, wenn du nichts beweisen kannst. Wir werden den Grund erfahren!«


  Sicher, sie würden ihn erfahren. Irgendwann. Und in der Zwischenzeit würde das Schiff nach Bombay ohne sie auslaufen. Bis dahin musste sich der Irrtum herausgestellt haben, sonst hatten sie in der Tat keine Chance mehr, die verlorene Zeit wettzumachen. Auch wenn Mr. Fogg es nicht laut aussprach, der Grund der Anzeige konnte eigentlich nur darin bestehen, dass ein gewisser Professor Moriarty aus London den Diebstahl von fünfundzwanzigtausend Pfund zur Anzeige gebracht hatte, ohne dass die Zeugen der Wette rechtzeitig davon erfahren hatten, um bei der Londoner Polizei Einspruch zu erheben.


  Phileas Fogg ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. Er glaubte selbst jetzt nicht so recht daran. Moriarty konnte nicht der Urheber sein. Es fehlte ein logisches Motiv. Er wandte sich ab und inspizierte die Zelle. Sie besaß zwei Liegebretter, die an Ketten in der Wand verankert waren und zum Sitzen und Schlafen dienten. Passepartout hatte sich bereits auf einer davon niedergelassen. Er machte ein Gesicht, als warte er auf den Galgen, saß mit gekrümmtem Rücken da, die Füße nach innen gestellt, die Arme vor dem Bauch in einer Weise verschränkt, als habe er starke Magenschmerzen. Ein Häufchen Elend, nicht mehr.


  »Wären wir nur daheim geblieben«, sagte er leise. »Wir werden es nicht überleben!«


  Fogg beugte sich über ihn und beobachtete seine Pupillen. Es war düster in der Zelle, aber durch das kleine vergitterte Loch oben in der Mauer kam genügend Helligkeit herein, um sie zu erkennen.


  »Du wirst mir die kleine blaue Dose aus der Tasche geben«, sagte Mr. Fogg ebenso leise. »Und zwar sofort!«


  Passepartout tat, wie ihm geheißen, und Fogg öffnete sie und entnahm ihr zwei kleine, runde Bällchen, die er sorgsam zwischen den Fingern drehte und dann seinem Diener vor die Augen hielt.


  »Du wirst sie ohne Wasser schlucken müssen«, meinte er väterlich. Passepartout betrachtete die Pillen, schüttelte heftig den Kopf und schlug die linke Hand vor den Mund.


  »Nein?«, meinte Mr. Fogg freundlich. »Dann kann ich dir auch nicht helfen. Aber sieh es doch ein. Du bist in einer Stimmung, in der ich dich unmöglich weiter als Reisebegleiter verwenden kann. Du wirst allein nach London zurückkehren. Ich aber werde die Reise fortsetzen!«


  Er ließ die Pillen verschwinden und setzte sich auf die zweite Pritsche. Er schloss die Augen, dachte einige Zeit an seine Reiseeindrücke und versuchte dann, vollständig abzuschalten und so die Zeit zu überbrücken, bis jemand kam, sie zu holen.


  Nach etwa einer halben Stunde bat Passepartout um die Pillen. Er erhielt sie und schluckte sie mit einer tüchtigen Portion Speichel hinunter. Er verdrehte die Augen und verschwand mit dem Oberkörper in der Reisetasche, um das Riechfläschchen hervorzuzaubern und es sich unter die Nase zu halten.


  »Brrr!«, machte er und Phileas Fogg lächelte und wartete weiter, während sein Diener mit der Zeit immer heiterer und ausgeglichener wurde. Als er begann, Witze aus Frankreich zu erzählen, brach draußen die kurze Dämmerung herein und dann folgte die Nacht. Sie war von absoluter Finsternis. Es gab weder draußen noch drinnen ein Licht und in dem Gebäude war es vollständig ruhig geworden.


  Phileas Fogg erhob sich, riss Passepartout aus seinen Erzählungen und verlangte sein Nachtgewand. Er legte es zu einem Bündel zusammen, schob es sich unter den Kopf und knüpfte den Rock zu. Solcherart gedachte er, die Nacht in der Zelle zu verbringen, und sein Diener kramte das zweite und dritte Nachtgewand hervor und deckte seinen Herrn damit zu, der kurz darauf durch seine langsamen und regelmäßigen Atemzüge unter Beweis stellte, dass er bereits eingeschlafen war, während Passepartout die ganze Nacht durch eine unfreiwillige Nachtwache hielt und einfach keinen Schlaf finden konnte, obwohl er durch Mr. Foggs Pillen ausgeglichen und müde geworden war. Schließlich dämmerte er doch ein wenig in das Reich der Träume hinüber und schrak auf, als Fogg ihn anstieß. Sein Herr stand gekämmt und geglättet vor ihm und draußen näherten sich die Schritte eines Beamten. Er brachte ihnen Wasser und trockenes Brot, ferner eine Schüssel zum Waschen sowie Seife und Handtuch.


  »Recht fürstlich habt Ihr es hier«, bemerkte Fogg, als der Constabler heran war. Es war der, der sie auf offener Straße gekidnappt hatte. Der Beamte brummte etwas und schob den Schlüssel in das Schloss. Er fixierte Fogg, der vor seiner Pritsche stand, die linke Hand in der Rocktasche, die rechte zwischen den Knöpfen seines Rockes.


  »Euch wird das Lachen schon noch vergehen«, brummte der Beamte. »Vierzehn Jahre, und noch immer nicht gefasst!« Er öffnete die Tür und stellte Wasserkrug und Brotkorb auf den Boden. Er reichte Passepartout Seife und Handtuch und griff dann unter seine Uniformjacke, wo er einen säuberlich gefalteten Zettel hervorzog, den er auseinander legte.


  »Ein Steckbrief!«, murmelte Phileas Fogg. »So, so!«


  Der Steckbrief zeigte kein Bild, aber eine genaue Personenbeschreibung des Räubers, die haargenau auf Mr. Fogg passte. Sie hatte nur einen Fehler. Sie stammte aus dem Jahr 1872, war also vierzehn Jahre alt. Damals hatte die englische Polizei den guten Mr. Fogg um den Erdball gehetzt, weil sie ihn für einen Bankräuber gehalten hatte. Ein gewisser Detektiv Fix, der ganz und gar nicht fix gewesen war, hatte ihn kurz vor Abschluss der Reise in Liverpool verhaftet, ohne zu wissen, dass der wirkliche Räuber längst gefasst worden war.


  Das Unglück von damals verfolgte unseren Weltreisenden also noch nach so langer Zeit, weil ein Constabler in Suez offensichtlich keine Ahnung davon hatte, dass der Steckbrief längst veraltet war.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Fogg mit seltsamem Unterton in der Stimme. Noch immer hielt er die linke Hand in der Tasche.


  »Die wohlverdiente Strafe erwartet Euch! Das Gesetz braucht manchmal eine gewisse Zeit, aber sein Arm ist lang und sein Atem noch länger!«


  »Nicht mehr lange«, zischte Fogg, aber da war seine Hand bereits aus der Tasche vorgeschnellt. Sie traf den Constabler am Hals, eine Fingerbreite unter dem Kinn. Der Beamte verdrehte augenblicklich die Augen und brach in die Knie. Fogg fing ihn auf und zog ihn zu der Pritsche hinüber. Er legte ihn darauf, stellte den Wasserkrug daneben und deckte den Kopf des Mannes mit dem Handtuch zu. Passepartout packte eilig die Tasche zusammen und steckte auch das Brot mit ein. Dann folgte er seinem Herrn hinaus aus der Zelle, die dieser sorgfältig verschloss. Mr. Fogg steckte den Schlüssel ein, dann verließen sie leise das Gebäude, wobei sie den Haupteingang benutzten, als seien sie Besucher. Sie vermieden es jedoch, draußen an einem der Fenster vorbeizugehen. Sie schlichen darunter entlang bis zur Ecke des Gebäudes, dann richteten sie sich auf und eilten auf die nächste Gasse zu, die zwischen den Lagerschuppen hindurchführte. Als sie außer Sichtweite des Platzes waren, an dem das Gebäude stand, hielt Phileas Fogg an. Er lächelte schelmisch.


  »Zum Kai«, sagte er. »Wir haben noch genau zwei Stunden, um unsere Tickets ändern zu lassen und das Schiff zu besteigen!«


  Sie wandten sich in die Richtung, aus der sie am Vortag gekommen waren, erreichten die Anlegestege und hielten nach dem Schiff Ausschau, das nach Bombay ging. Es war noch nicht da, aber ein französischer Schoner lag am Kai, der dasselbe Ziel hatte und ebenfalls ohne Zwischenaufenthalt nach Indien fuhr.


  Phileas Fogg hatte es plötzlich eilig. Er sprang über den Steg bis an das Schiff und rief einen der Matrosen an, die auf dem Deck herumlungerten. Er erhielt sofort Antwort und die veranlasste ihn, auf dem Fuße kehrtzumachen und noch schneller zu rennen. Passepartout keuchte mit der Tasche hinter ihm her. Sie suchten die nächstbeste französische Reederei auf und dort erhielten sie gegen ein gehöriges Aufgeld eine neue Passagenbewilligung, die sie mit noch größerer Hast zurück zum Schoner laufen ließ.


  La Republique hieß das Schiff, eine Mischung aus Segel- und Motorschiff. Phileas Fogg ging an Bord und Passepartout folgte ihm. Sie suchten den Deckmeister auf und ließen sich zwei Kabinen anweisen, in denen sie es sich bequem machten. Als die Glocke auf dem Deck Mittag schlug, ging ein Ruck durch das Schiff. Es löste sich von dem Steg und die beiden Weltreisenden gingen hinauf auf das Achterdeck. Sie blickten am Kai entlang und Passepartout entdeckte ein paar englische Polizisten, die es eilig hatten, auf das englische Schiff nach Bombay zu kommen. Offensichtlich hatte man mittlerweile den Beamten in seiner Zelle entdeckt.


  »Viel Spaß«, murmelte Phileas Fogg und verzog geringschätzig sein Gesicht. Er trat an die Reling und zog ein etwas zerknittertes Stück Papier hervor. Es war der Steckbrief. Fogg zerriss ihn säuberlich in sechzehn gleich große Teile und streute diese über das Wasser des Hafens aus, aufmerksam beäugt von den Möwen, die das Schiff bei der Ausfahrt aus dem Hafen begleiteten.


  Anschließend widmete Fogg seine Aufmerksamkeit der seltsamen Prozession, die sich dem Hafen näherte. Ein Kriegsschiff führte einen überdimensionalen, total verbeulten Eimer mit sich und zog ihn auf die Pier von Suez zu. Mr. Fogg fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er erkannte, dass es sich bei dem schwimmenden Blechhaufen um ein Schiff handelte, das auf eine unverstellbare Weise zu Schaden gekommen war.


  Fogg musterte aus brennenden Augen das Deck des Wracks, auf dem sich die Menschen drängten. Waren sie dort drüben? Kamen die Verfolger mit diesem Schiff?


  Und wenn schon. Wenn etwas sie zurzeit verfolgte, dann war es ihre eigene Vergangenheit.


  »Passepartout!« Der Diener zuckte bei dem laut gesprochenen Wort zusammen.


  »Ja?«, fragte er zaghaft.


  »Wir gehen nach unten. Niemand braucht uns zu sehen!«


  Der Diener sah, dass sein Herr wieder diesen verteufelten Lederbeutel in der Hand hielt. Ging es wieder los? Kam der nächste Anfall, der nach Meinung Passepartouts eindeutig auf den Einfluss dieses Beutels zurückzuführen war?


  Er blieb zum Glück aus, aber Phileas Fogg schloss sich in seiner Kabine ein. Er ließ nur seinen Diener zu sich, der die Mahlzeiten brachte und die Wäsche in Ordnung hielt. Der aufgeschlossene Mann aus London erlebte die Überfahrt zwischen den engen Holzwänden, die ihm Wärme und Ruhe zu geben schienen.


  


  Diesmal war es lediglich ein beschädigter Dampfkessel, der die elftägige Fahrt über den Indischen Ozean zu einem kleinen Abenteuer hatte werden lassen. Er war notdürftig geflickt worden und jetzt lief das Schiff auf die Reede von Bombay zu. Es war ein großes Glück gewesen, dass eine Stunde nach dem Eintreffen in Suez das Linienschiff der Westindischen Lloyd direkt nach Bombay abgegangen war. Im Golf von Aden hatten sie den französischen Schoner eine Weile vor sich gesehen. Er hatte Segel aufgezogen, um seine Maschinen zu unterstützen. Der Schoner war kleiner und wendiger als das englische Schiff und hatte sich bald aus dem Staub gemacht.


  Dennoch, der Vorsprung konnte nur wenige Stunden betragen.


  Howard Lovecraft und sein Leibdiener waren ungeduldig. Sie standen unmittelbar am Fallreep, umgeben von einer Wolke sprühender Gischt und beschienen von einer Sonne, die nicht in ihrer Erbarmungslosigkeit nachließ und ihnen einen echten Willkommensgeschmack bot. Vor der Küste lag drückende, feuchte Luft wie eine Mauer, die durchstoßen werden musste. Sie raubte den Menschen den Atem und ließ sie rasch wieder unter Deck verschwinden.


  Mit Ausnahme von Howard und Rowlf. Sie ertrugen geduldig alles und standen unbeweglich auf den abgenutzten Planken, als seien sie Galionsfiguren, die man an der Reling festgezurrt hatte. Nur Rowlfs Schnaufen ließ manchmal erkennen, dass es sich zumindest bei ihm um einen Menschen aus Fleisch und Blut handelte.


  Die Inseln Salsette, Kolaba, Elefanta und Butcher tauchten auf, winzige Eiländer vor der Küste, die immer größer und höher aus dem Wasser wuchsen, kleine Bollwerke gegen das Meer und mögliche Angreifer. Auf jeder der Inseln gab es ein kleines Kastell und die Kanonen hoch auf den Türmen glitzerten verräterisch im Sonnenlicht. Die Engländer kontrollierten alle Wasserstraßen zwischen den Inseln, und wen sie nicht durchlassen wollten, den hinderten sie daran, ohne dass der Betreffende eine Chance hatte, doch noch die Stadt oder das Festland zu erreichen. Bombay war ein idealer Hafen für die britische Kronkolonie.


  Die Stadt selbst war eine Inselstadt, auf Salsette gelegen. Von Bombay aus gab es eine Eisenbahn quer durch den indischen Subkontinent, die hoch nach Norden hinauffuhr und in Kalkutta endete. Unterwegs besaß diese Strecke eine im Bau befindliche Abzweigung nach Süden, die jedoch nicht regelmäßig befahren wurde.


  Für Phileas Fogg standen folglich zwei, höchstens drei Möglichkeiten zur Verfügung: die Weiterfahrt mit dem Schiff, die Beförderung durch die indische Eisenbahn oder der Landweg, falls das Ziel irgendwo in den Dschungelwäldern oder den schwer zugänglichen Gebirgsstöcken der südlichen West-Ghats lag.


  Endlich legte das Schiff am Kai von Bombay an, tauchte übergangslos in eine Woge aus Lärm, Schweiß und Flüchen ein, legte sich ein wenig zur Seite, gab Gegenschub mit der Schraube und scheuerte leicht an der Kaimauer entlang. Schwarzbraune dienstbare Hände griffen nach den Tauen und banden das Schiff mit geschickten Griffen an den Stahlpilons fest, die in die Mauer eingelassen waren.


  Howards Hand fuhr nach vorn und schob den Riegel zur Seite, der einen Teil der Reling festhielt. Das Geländer klappte nach innen und gab den Weg auf die Planken frei, die vom Ufer aus rasch herbeigeschoben wurden und die kurze Distanz von eineinhalb Metern überbrückten. Kaum lagen sie sicher, hatten Howard und sein Begleiter das Schiff bereits verlassen und wandten sich an den nächstbesten Eingeborenen, der wartend dastand und mit vielen anderen im Chor brüllte: »Guide please! Wanna guide? Very cheap an’ trusty!«


  Howard bohrte ihm den rechten Zeigefinger gegen die Brust.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  »Chavanda Sringh, Sahib! You wanna me for guide?«


  Howard musterte den jungen Mann. Er war zwei Köpfe kleiner als er und trug sein pechschwarzes, stark eingefettetes Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden. Seine Nase war lang und gekrümmt, die Augen groß und kugelrund. Die Lippen besaßen einen Schwung und eine Fülle, wie man sie sonst nur bei Negern fand. Der rote Punkt auf der Stirn des Jünglings ließ vermuten, dass Chavanda Sringh nicht unbedingt ein reinrassiger Inder war.


  »Du kennst dich gut aus hier?«, fragte Lovecraft weiter.


  »Bin in Bombay geboren, aber ich habe in anderen Städten gelebt, Sahib. Bin bester Guide, den du kriegen kannst.«


  Howard begann zu lächeln und sah Rowlf an. Der Hüne streckte die Arme aus und zog den Inder mühelos zu sich heran.


  »’n ehrlichen Blick hat er ja, H.P. Können’s ja mal versuchn!«


  Lovecraft griff in die Tasche und holte eine Pfundnote hervor. Er drückte sie dem Jungen in die Hand und nickte ihm aufmunternd zu.


  »Zwei Dinge müssen wir sofort wissen«, sagte er. »Vor kurzem ist hier ein französisches Schiff angekommen. Ich sehe es nicht mehr, also ist es wieder in See gestochen. Es war ein Engländer mit seinem Diener an Bord.« Er beschrieb das Aussehen von Phileas Fogg und Passepartout. »Sind sie an Bord geblieben, oder haben sie die Reise mit der Bahn fortgesetzt?«


  »Ich bin guter Führer. Der Schoner legte drüben am oberen Ende der Kaimauer an«, erwiderte Chavanda. »Ich selbst war nicht dort, Sahib. Aber ich kann dir Auskunft besorgen. Warte hier!«


  Er verschwand im Gedränge seiner Artgenossen. Ganz kurz tauchte sein Kopf weit drüben an den ersten Kistenstapeln auf. Howard sah, dass er einen älteren Inder am Hemd zog und sich mit ihm unterhielt. Sekunden später war er wieder zur Stelle.


  »Singala sagt, dass sie Weg zum Bahnhof nahmen. Aber von dort sie sind zurückgekehrt und haben nach Weg zum nächsten Pferdehändler gefragt. Der Zug nach Kalkutta fuhr bereits am Morgen, nächster geht erst morgen Abend. Die Engländer wollten nach Bandar. Sie müssen über die Ghats bis nach Haiderabad reiten. Von dort geht einmal die Woche ein Zug nach Bezwada!«


  Howard nickte und wandte sich an Rowlf. »Deine Reitkünste in Ehren, mein Bester, wie lange wirst du es auf dem Rücken eines Pferdes aushalten?«


  »Kommt aufs Pferd an.« Rowlfs Augen begannen zu leuchten. »Bin lange nich geritten. Wird ’n Heidenspaß!«


  »Soll ich Pferde besorgen?«, erkundigte sich Chavanda. »Bin guter Führer, kenne mich in Wäldern aus!«


  Howard lächelte erneut. Es war Nachsicht in seinem Blick, gleichzeitig spürte er die Sehnsucht des jungen Inders, etwas zu erleben und dabei auch noch gutes Geld zu verdienen.


  »Führe uns zu dem Mann in Bombay, der die besten Pferde hat«, sagte er. »Jetzt auf der Stelle.«


  Keine Sekunde später folgten sie dem leichtfüßigen Sringh und hatten Mühe, ihn im Gewimmel und Gewühl am Kai nicht aus den Augen zu verlieren. Chavanda führte sie zu einem Wagen, eine jener kleinen Kutschen, die von einem einzigen Mann gezogen wurden. Eine englische Pfundnote wanderte in seine Hände, Howard und Rowlf stiegen ein und der Wagen setzte sich in Bewegung. Das Gefährt ähnelte einer chinesischen Rikscha, war aber schmucklos anzusehen und besaß weder eine Federung noch Vollgummibereifung. Es war ein Wunder, wie der Mann den klapprigen Karren überhaupt ziehen konnte. Er begann zu rennen und Chavanda lief nebenher. Ab und zu warf er dem Mann ein paar Worte in einem der vielen Dialekte zu, und dann lief dieser noch schneller. Erst nach einer halben Stunde hielt er vor einem hohen Gebäude an. Der Schweiß lief ihm in Bächen über den Körper und das dünne Gewand, das seine Schultern und seinen Unterleib schützte, war dunkel und fleckig geworden.


  Howard stieg aus und gab ihm noch eine Pfundnote. Fassungslos starrte der Mann auf das Geld, von dem er und seine vielköpfige Familie mindestens einen Monat leben konnten. Ein englisches Pfund war mehr als ein paar läppische Guineen oder ein blecherner indischer Shilling, wie er in den Garnisonen als Zahlungsmittel verwendet wurde.


  »Very fine Sahib«, murmelte der Mann in gebrochenem Englisch. »Very good man!«


  Howard achtete nicht darauf. Er winkte Rowlf, mit dem Gepäck zu warten, dann folgte er Chavanda in das Gebäude. Der Guide vermittelte und dolmetschte und nach zehn Minuten waren sich der Händler und Lovecraft handelseinig. Etliche Banknoten wechselten den Besitzer, dann kamen drei Stallburschen und führten drei Pferde auf die Straße, die auch ohne das bunte Zaumzeug wundervoll anzusehen waren: drei rassige Rappen, heißblütig und nervös im Staub tänzelnd, mit zornigen Augen und bleckendem Gebiss. Howard und Rowlf verteilten das Gepäck auf alle sechs Satteltaschen, dann saßen sie auf und nahmen die Pferde in die Pflicht.


  »Ich soll euch wirklich begleiten?«, fragte Chavanda Sringh ungläubig. »Es kann nicht sein. Bestimmt habt ihr das dritte Pferd für eine Memsahib, die noch auf dem Schiff wartet!«


  »Jüngelchen, halt keene Volksreden«, knurrte Rowlf. »Sons müssmer mit dir mal Schlittschuh laufen gehn!«


  Der Inder stieß einen lauten Freudenschrei aus, schlug dem Tier die Fersen gegen die Weichen, dass es einen Satz nach vorn machte und die Straße entlanggaloppierte. Howard und Rowlf folgten dem jungen Heißsporn, der sie aus der Stadt hinausführte und über die Insel Salsette und den Damm auf das Festland. Thana wurde gestreift, dann ging es in gestrecktem Galopp über die Steppe und zwischen den Feldern hindurch den Bergen entgegen. Hinter den Ausläufern der West-Ghats wartete Chavanda Sringh auf sie. Dem Rappen war die Anstrengung nicht anzumerken und der junge Inder deutete hinüber zu einem der Hügel, wo ein Hirte eine Kuhherde weidete.


  »Sahib, er hat sie gesehen. Sie sind zwei Stunden vor uns. Wir können sie bis zum Abend einholen. Ist dir das Recht?«


  Howard bejahte. Er fixierte den Burschen scharf. Die Inder besaßen eine seltsame Mentalität, sie lebten in den Tag hinein, ohne sich um ihre Zukunft Sorgen zu machen. Chavanda wusste noch nicht einmal ihre Namen und fragte auch nicht nach dem Grund, warum sie Phileas Fogg folgten. Er hatte nur Augen und Ohren für all das, was um ihn herum geschah. Wie lange war es wohl her, dass er auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte und einem Fremden als Führer in den Wäldern gedient hatte?


  »Höre, Chavanda«, sagte Lovecraft. »Ich bin Mr. Howard und das ist Mr. Rowlf. Klar?«


  »Klar, Howard-Sahib!« Sringh lachte laut. »Und das ist Rowlf-Sahib. Und der da ist Fujar, diese heißt Sluvah und mein Hengst hört auf den Namen Chendor!«


  Tatsächlich ritt Rowlf auf einer Stute, während die beiden anderen Rappen männlichen Geschlechts waren.


  »Ayeh!« Die Pferde setzten sich wieder in Bewegung und eilten in den späten Nachmittag hinein, immer nach Osten und aufwärts in die bewaldeten Schluchten der West-Ghats. Anfangs waren die Wege noch ausgefahren und deutlich zu sehen, aber hinter den letzten Hügeln begann die Wildnis und in ihr gab es keine geraden Wege oder Pfade. Sie mussten dort reiten, wo Platz war. Sie kamen nur langsam vorwärts, aber es beruhigte sie, dass es Mr. Fogg und seinem Diener bestimmt nicht besser erging.


  Eines machte Howard zu schaffen: Seit dem Vorfall im Suezkanal waren sie weder von Shoggoten noch von anderen Dingen attackiert worden, nicht einmal von einem finsteren Vorhang, der brennend aus dem Himmel fiel. Die Überfahrt war mit Ausnahme des Maschinenschadens ruhig verlaufen und auch jetzt deutete nichts darauf hin, dass es irgendwo eine Gefahr gab.


  Wollte ihr Gegner sie in Sicherheit wiegen, um dann umso härter zuschlagen zu können?


  Howard trieb Fujar an und tätschelte ihn gleichzeitig am Hals. Das Pferd wieherte freudig und griff weiter aus.


  Wenn ihnen jemand Antwort auf diese Frage geben konnte, dann war es Mr. Fogg, der etwas bei sich trug, was sie zu einem der SIEBEN SIEGEL führen konnte. Falls es nicht das SIEGEL selbst war, das auf diese Weise in ein sicheres Versteck geschafft werden sollte.


  Necron war tot, ihn konnte die Maßnahme nicht betreffen. Also ging es lediglich darum, das Siegel vor Robert in Sicherheit zu bringen. Aber wie zum Teufel war es nach London gekommen und wo war es dort versteckt gewesen, bevor Fogg es mit auf die Reise genommen hatte?


  Die bereits gefundenen Siegel lagen in Roberts Safe und Robert selbst war nicht bereit, über sie zu sprechen oder jemandem ihren Lagerort zu verraten.


  Wer alle sieben Siegel in seinem Besitz hatte, war in der Lage, die GROSSEN ALTEN zu wecken.


  Und das konnte für die Menschheit den Untergang bedeuten.


  


  Die glasierte Spur zog sich durch die gesamte Sinai-Wüste, von einem Meer zum anderen. Sie besaß überall dieselbe Breite und Tiefe und sie war eindeutig durch große Hitze erzeugt worden.


  In dieser Spur lief seit Tagen ein Mann, immer nach Südosten schreitend, manchmal rechts am Rand der Spur, manchmal links, dann wieder in der Mitte. Der Mann trug einen weißen Mantel über dem roten Burnus und hatte sich einen Turban um den Fez gewickelt, sodass er nicht von einem Araber zu unterscheiden war. Oder fast nicht.


  Da war nämlich der Handwagen, beladen mit allerlei metallischem Gerät, das in der gnadenlosen Sonne glitzerte, und ab und zu, wenn der Mann den Kopf hob und nach oben blickte, konnte man die Brille mit den gefärbten Gläsern erkennen, die seine Augen vor der blendenden Helligkeit des Sandes schützte. Fünfzig Grad zeigte das Thermometer auf dem Wagen an und der Mann nahm in regelmäßigen Abständen eine Flasche unter seinem Mantel hervor, aus der er Salzwasser trank. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, zog den Wagen zu irgendeiner bemerkenswert erscheinenden Stelle der Spur, lud seine Instrumente aus und untersuchte den geschmolzenen Sand und die unmittelbare Umgebung der Spur. Er entnahm Bodenproben, füllte sie in kleine Säckchen und nummerierte sie. In dieser Zeit holte seine Begleitung ihn wieder ein: ein Diener mit der Zeltausrüstung, eine Frau und zwei Kinder. Die Kinder schwiegen, denn der Mund war ihnen längst ausgetrocknet. Auch die Frau sagte nichts mehr, nur manchmal schlug sie die Kapuze ihres Gewandes zurück und enthüllte ein schön geschnittenes, gebräuntes Gesicht und eine blonde Lockenfülle bis auf den Rücken hinab.


  Sie trat zu ihrem Mann. »Wie lange noch?«, fragte sie. »Wann kehren wir zurück nach Suez?«


  »Ja, ja, ja«, sagte der Mann, klein, wohlbeleibt und gedanklich abwesend. Er reichte ihr und den Kindern etwas zu trinken und beugte sich dann wieder über seine Instrumente. Nach einer Weile sah er auf. »Es ist noch nicht der Beweis«, sagte er und der Diener schrieb seine Worte eifrig mit. »Wir müssen noch weiter. Wir gehen bis zur Oase Gumrah, von dort weiter in Richtung Akaba. Es ist kein Problem. Wir werden uns in der Oase einen Führer und Kamele mieten!«


  »Aber warum um alles in der Welt?«, rief die Frau aus. »Weißt du denn, was du da tust, Erich?«


  »Ja, mein Täubchen. Ich bin auf der Spur eines der größten Geheimnisse der Menschheit. Ich werde beweisen, dass sie da waren!«


  


  Die indischen Regenwälder besaßen ein Eigenleben voller Geheimnisse und Überraschungen. Mit den Stunden gewöhnten sie sich daran und Chavanda war ihnen ein guter Führer. Kein einziges Mal verloren sie die Orientierung, folgten ihm bergauf und bergab, über Flussläufe und durch sumpfige Senken.


  Sie begegneten Schlangen, die wie Lianen von den Bäumen hingen und auf ein geeignetes Opfer warteten, um es zu umschlingen und dann mit der Kraft ihres Körpers zu zerdrücken oder es durch einen Biss zu lähmen und zu töten. Das Fauchen kleinerer Raubkatzen erklang ab und zu und die Pferde scheuten bei solchen Gelegenheiten und gehorchten erst dann wieder, wenn Sringh ihnen ein bestimmtes Wort zurief.


  Im Halbdunkel lauerten Spinnen und warfen sich auf die Reiter herab oder seilten sich an einem Faden auf die Rücken der Pferde. Vögel begannen einen ohrenbetäubenden Lärm zu machen und in einem Sumpf, den sie gerade betreten hatten, geriet die Oberfläche in Wallung, schoben sich zwei Krokodile durch den Schlick, blickten kurz auf und schossen dann wie Pfeile auf die Reiter zu, die ihre Pferde herumrissen und in heftigen Sprüngen ans sichere Ufer zurückkehrten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Senke zu umreiten.


  Chavanda hatte aus einer seiner Satteltaschen eine Machete hervorgezaubert, eines jener wuchtigen Haumesser, mit denen man zwei Rindern gleichzeitig den Nackenwirbel durchschlagen konnte … wenn man Rowlf hieß. Mit der Machete räumte der junge Inder alle Schlingpflanzen, Äste und sonstigen Hindernisse aus dem Weg. Die Umgebung, bisher in leichte Düsternis getaucht, verschwamm immer mehr und wurde von der abendlichen Dämmerung verschluckt. Sringh zügelte Chendor und hob die rechte Hand.


  »Rauch, Howard-Sahib«, flüsterte er. »Es riecht nach Rauch!«


  Das mussten sie sein. Bestimmt hatten sie Fogg eingeholt.


  Howard war sich sicher, dass das zutraf. Es hätte eine Gruppe von Jägern oder anderen Reisenden sein können, oder Inder, die sich auf dem Weg nach Westen befanden, um in der Großstadt Geld zu verdienen. Aber nein, alle diese Möglichkeiten kamen nicht in Frage und Howard fragte sich, warum das so war, warum seine Überzeugung keine andere Möglichkeit zuließ. War es die Nähe eines SIEGELS? Spielte er unbewusst seine Fähigkeiten aus, die er im Lauf seines Trainings als Templer aktiviert hatte?


  »Absteigen!«, sagte Lovecraft und schwang sich von Fujars Rücken. Der Boden unter seinen Stiefeln schmatzte. Längst hatten die Schuhe jeden Glanz verloren und zeigten deutliche Spuren der langen Reise, Risse im Oberleder und Dreck von den Sohlen bis zu den Knöcheln. Auch die Enden der Hosenbeine hatten ihren Teil abbekommen und strotzten von einer Unzivilisiertheit, die jedem Stadtmenschen ein deutliches Naserümpfen entlockt hätte.


  »Wo ist es genau?«, wollte der Amerikaner wissen.


  »Seitlich nach links«, hauchte Chavanda. »Etwa eine halbe Meile entfernt. Das Gelände muss leicht bergauf führen, sonst würden wir den Rauch nicht so deutlich riechen!«


  Howard roch überhaupt nichts und Rowlf schnüffelte vergebens und gab es schließlich auf, die Nase ständig nach oben zu recken. Er fasste Sluvah am Zügel und setzte sich hinter dem Inder in Bewegung.


  Chavanda Sringh führte sie an einen kleinen Wasserlauf, der sich zwischen den Bäumen entlangschlängelte. Sie schritten ihn aufwärts und Howard bemerkte, dass seine Stiefel wohl nicht für den Dschungel geschaffen waren; zumindest nicht, was ihre Wasserdichte betraf.


  Eine halbe Stunde etwa marschierten sie auf diese Weise, schweigend und ständig nach vorn und hinten sichernd. Der Wald um sie herum wurde immer stiller, das Gezwitscher und Gekreische der Vögel erstarb, die anderen Tiere rührten sich nicht mehr. Sogar das typische Rasseln des Wassers, wenn Tiere tranken, blieb aus. Es war, als sei der Wald soeben gestorben. Feuchtigkeit setzte sich durch und Chavanda stieg aus dem Wasser und deutete auf einen kleinen Pfad, der von links kam und sich nach rechts fortsetzte. Er bückte sich und betastete die Spuren.


  »Zwei Pferde«, flüsterte er. »Sie haben keinen Führer. Sie werden sich verirren!«


  Howard schüttelte den Kopf. Er nahm eher das Gegenteil an. Ihn fröstelte wie immer, wenn sich etwas Bösartiges in seiner Nähe befand. Und das Böse leitete Phileas Fogg an sein Ziel, wo immer das sein mochte.


  »Lassen wir die Pferde zurück?«, fragte Chavanda. Lovecraft verneinte. Er hatte nicht vor, Versteck zu spielen. Er würde an das Feuer treten und Fogg ein paar Fragen stellen. Und er würde verlangen, dass dieser das SIEGEL – oder was immer es war – herausgab.


  Wieder erwachten die Eindrücke vor seinem geistigen Auge, die er gehabt hatte, als er das blutrote Dreieck in der Wand berührte. Die Botschaft, die an ihn gerichtet war und nicht an Robert. Es musste einen Grund geben, warum ausgerechnet er sie erhalten hatte.


  Rowlfs Worte und seine eigenen Vermutungen verdichteten sich immer mehr zur Gewissheit. Sie liefen in eine Falle oder saßen schon darin. Die Reise war eine einzige Falle und die Spur war zu überdeutlich, um nicht die Absicht erkennen zu lassen. Doch wer oder was steckte dahinter?


  Chavanda ließ sein Pferd los und kam zu Lovecraft herüber. Er hob die rechte Satteltasche empor und deutete auf ein Futteral, das darunterhing. Es enthielt einen Revolver und Howard nahm die sechsschüssige Waffe heraus und steckte sie in seine Jacke.


  »Der Besitzer dieser Pferde hat an alles gedacht«, sagte er. »Ein umsichtiger Mann!«


  »Er hat an dem Verkauf gut verdient«, antwortete Chavanda. »Aber wir können mit der Ware zufrieden sein!«


  Der Rauchgeruch wurde intensiver, und jetzt nahmen sie ihn alle wahr. Sie erkannten im Halbdunkel, dass der Wald ein wenig heller wurde und den Blick auf eine große Lichtung öffnete. Sie war von ein paar Buschgruppen bewachsen und hinter ihr stieg das Gelände etwas steiler an als bisher und bildete eine Hügelformation, die lediglich mit dunklem, kniehohem Gras bewachsen war. An ihr entlang floss der Bach, durch den sie gekommen waren.


  Howard nahm das alles mit dem ersten Blick auf. Sein zweiter galt dem Feuer, das hinter ein paar Dornenbüschen mit kleiner Flamme brannte. In seinem Schein waren deutlich die beiden Schatten zu erkennen, die sich daneben bewegten. Sie ließen sich nieder und einer von ihnen hustete.


  Howard gab Rowlf die Zügel seines Pferdes in die Hand. Er fasste in die Tasche mit der Waffe, dann schlich er auf Zehenspitzen davon. Die Entfernung zum Feuer betrug etwa dreißig Yards. Er legte sie in einer halben Minute zurück. Er machte kein Geräusch und das weiche, feuchte Gras dämpfte seine Schritte. Er hatte sich nicht getäuscht: Es waren die beiden Weltreisenden.


  »Guten Abend, Mr. Fogg!«, sagte Howard Lovecraft ruhig. »Ich hoffe, ich erschrecke Sie nicht allzu sehr. Ich nehme an, Sie wissen, warum ich Ihnen gefolgt bin!«


  Etwas fiel zu Boden. Phileas Fogg sprang mit einem unterdrückten Schrei auf. Er machte einen Satz zurück und wandte sich um. Sein Diener erhob sich ebenfalls. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen und Howard erkannte sofort, dass Passepartout nicht wusste, was los war. Offensichtlich hatte sein Herr ihn nicht eingeweiht.


  Fogg rannte davon. Er stürmte an den Pferden vorbei auf den Hügel zu, und dabei verlor er seinen Rock, den er sich über die Schultern gehängt hatte.


  Passepartout erwachte endlich aus seiner Starre. Er rannte seinem Herrn nach und auch Howard setzte sich in Bewegung.


  »Haltet ihn auf!«, rief er. Er rannte Fogg nach und Passepartout wusste in seiner Ratlosigkeit nichts Besseres, als den Rock aufzuheben und sich in die Richtung zu wenden, in der sein Herr geflohen war.


  Die Flucht des Mannes war für Howard der letzte Beweis, dass alles so war, wie er es vermutet hatte. Fogg hatte den Auftrag erhalten, etwas in Sicherheit zu bringen. Eine andere, konkurrierende Gruppe oder Macht hatte einen Shoggoten geschickt, um Howard dies mitzuteilen. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als der Spur zu folgen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, dass das SIEGEL in falsche Hände fiel.


  Es ist das SIEGEL. Es steckt in einem Beutel!


  Howard wusste nicht, ob es seine eigenen Gedanken waren, aber er wiederholte die beiden Sätze immer wieder, während er den Hang entlangrannte auf die Kante zu, hinter der Phileas Fogg verschwunden war.


  »Bleiben Sie stehen!«, schrie er. »Ich will Ihnen doch nichts tun!«


  Hufschlag klang auf. Chavanda und Rowlf kamen herangeprescht. Rowlf warf ihm Fujars Zügel zu und Howard sprang in den Sattel. Er jagte das Tier die Hügelformation hinauf bis auf den Kamm. Noch war es nicht völlig dunkel geworden und der Blick reichte bis zum nächsten Waldrand. Der Hügel besaß keine Büsche, nur Gras. Niemand konnte sich darauf verstecken und dennoch war von Phileas Fogg und seinem Diener weit und breit nichts zu sehen.


  Howard zügelte den Rappen. Er wartete, bis seine Begleiter aufgeholt hatten, dann deutete er an den Flanken der Formation abwärts.


  »Es muss hier eine Höhle geben oder eine Kuhle. Wir suchen sie. Weit können sie nicht sein!«


  Er wendete das Pferd und sprengte den Hügelkamm entlang.


  In diesem Augenblick begann sich der Boden unter dem Pferd zu bewegen …


  


  Mr. Phileas Fogg hatte den Rock abgelegt und widmete sich der Betrachtung der Umgebung. Es war früher Nachmittag und Passepartout folgte seinem Tun mit befremdetem Blick. Er nahm den Rock auf und bürstete ihn und irgendwie geriet seine Hand dabei in die linke Rocktasche, wo der Beutel mit dem geheimnisvollen Inhalt ruhte, den der Diener als Urheber der seltsamen Verwandlung ansah, die mit seinem Herrn vorgegangen war. Die Finger berührten das schwarze Leder, während die andere Hand mit der Bürste den Rock ausbeulte.


  Im gleichen Moment fuhr Fogg herum. Seine Augen leuchteten zornig auf. Mit langen Schritten eilte er herbei, riss Passepartout den Rock aus der Hand und hängte ihn sich um die Schultern.


  »Finger weg! Du weißt, worum es geht!«, schrie er seinen Diener in einem Ton an, den dieser noch nie von ihm gehört hatte. Wie ein Racheengel stand Phileas Fogg über ihm und er hätte den braven Diener um ein Haar geschlagen, wenn Passepartout nicht zurückgewichen wäre. Er murmelte eine Entschuldigung, doch Fogg ging nicht darauf ein.


  »Mach Feuer!«, sagte er, als sei nichts gewesen. »Wir werden bis morgen früh rasten!«


  Passepartout starrte ihn mit offenem Mund an, als habe er den Verstand verloren. Dann wandte er sich rasch ab und beeilte sich, den Auftrag auszuführen. Er verschwand am Waldrand, um trockenes Holz für ein kleines Feuer zu suchen. Mr. Fogg hörte nicht, wie er sich dabei immer wieder einredete, dass sein Herr unter einem verderblichen und gefährlichen Einfluss stünde.


  »Der Beutel muss vernichtet werden«, murmelte Passepartout und überlegte, ob es ausreichen würde, ihn einfach ins Feuer zu werfen.


  Phileas Fogg schritt zum selben Zeitpunkt hinüber zum Hügelkamm und untersuchte den Boden. »Wir sind richtig«, stellte er leise fest. »Das ist der Ort.«


  Er nahm den Beutel aus der Rocktasche und hielt ihn sich gegen die Stirn. Es war, als empfange er fremde Gedanken, die seine eigenen infizierten. Er dachte in anderen Bahnen als früher und sie waren nicht kühl und überlegt, wie es seiner Natur entsprach, eher aufbrausend und herrisch mit einer Spur Zügellosigkeit und Ungeduld. Und darin verbarg sich ein starker Impuls, von dem er genau wusste, dass er ihm gefährlich werden konnte. Es war der Impuls der Angst.


  Wovor hatte er Angst? So sehr er sich auch bemühte und sein Gewissen erforschte, er hatte es nicht sagen können. Er wandte sich um, steckte den Beutel ein und kehrte zurück auf die Lichtung. Wortlos beobachtete er seinen Diener beim Entfachen des Feuers und dieser sah ebenso wortlos an ihm vorbei. Anschließend holte er aus den Satteltaschen einen kleinen Imbiss und danach wurde das Schweigen fortgesetzt, bis die Dämmerung kam und sich die Dunkelheit ankündete.


  Und dann kamen sie. Er hatte sie weder gehört noch gespürt. Plötzlich war der Verfolger da, stand am Feuer. Fogg sprang auf, weil er erkannte, dass dieser Mann wirklich hinter ihm her war. Bei den anderen hatte er es sich nur eingebildet.


  Fogg floh und Passepartout folgte ihm, bis er ihn hinter dem Hügelkamm einholte. Fogg riss ihm den Rock aus den Händen und zog ihn an. Er nahm den Beutel aus der Tasche und hielt ihn sich vor das Gesicht, packte sodann Passepartout am Ärmel und zog ihn ein Stück den Hang hinab.


  Das Gras um sie herum begann zu wachsen! Zumindest war dies Passepartouts Eindruck. Dann bemerkte er mit Schrecken, dass der Boden nachgegeben hatte. Sie waren eingesunken, ragten nur noch mit dem Oberkörper aus dem Boden heraus. In der nächsten Sekunde waren sie ganz verschwunden.


  »Keine Sorge«, beruhigte Fogg ihn. »Uns geschieht nichts. Der Berg wird sich nicht schließen. Aber er wird etwas anderes tun!«


  Der schwarze Beutel begann von innen heraus zu glühen. Es war ein kaltes, entsetzliches Licht, das grinsende Totenschädel auf die verworfenen Erdwände zauberte und ein Grollen im Untergrund entfachte. Ringsherum begann das Erdreich zu bluten, rann rote Flüssigkeit in dünnen Rinnsalen zu Boden und bildete rasch Pfützen, in denen Fogg und sein Diener standen.


  »Ich … will … weg«, ächzte Passepartout. Er stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Nur weg von hier!«


  Er streckte sich nach oben, um den Rand des Loches zu fassen, in dem sie standen. Fogg riss ihn zurück, holte aus und gab dem Diener eine schallende Ohrfeige.


  »Du wirst sterben, wenn du nicht genau das tust, was ich dir befehle!«, zischte er. Passepartout zuckte ob der Gefährlichkeit in seiner Stimme zusammen und duckte sich. Er machte sich klein und schloss die Augen, um nicht ertragen zu müssen, was ihm die Angst vorgaukelte. Er sah eine Burg hoch in den Wolken und sie stürzte in sich zusammen und begrub alles unter sich, was sich in ihr befunden hatte. Und er sah ein Haus, ein englisches Haus, in dem es brodelte und dampfte.


  »Aouda und die Kinder!«, schrie Passepartout und riss die Augen auf. Fogg packte ihn am Kragen und schüttelte ihn.


  »Denke nicht daran!«, flüsterte er. Über ihnen erklang Hufschlag und dann ein dreifacher Schrei.


  Auf Foggs Gesicht erschien ein Grinsen, ein Ausdruck teuflischer Genugtuung, der dem Diener nur deshalb entging, weil sein Herr sich abgewandt hatte, um die roten Schlieren am Erdreich zu betrachten. Ein Teil der Wandung der kleinen Grube stürzte ein und gab den Blick frei in eine Welt, die alles andere als alltäglich war – ein Blick, den ein Mensch gewöhnlich nicht wagen sollte.


  Was sie sahen, barg den Wahnsinn in sich.


  Passepartout sah das Nichts – ein dunkles Etwas ohne Licht und Luft. Es riss gierig seinen Rachen auf und streckte sich der Öffnung entgegen, die sich über ihm gebildet hatte und immer größer wurde. Die Erdbrocken, die hinabstürzten, wurden von kochendem Speichel getroffen und lösten sich in dunklen Rauch auf.


  Wieder erklang ein Schrei, diesmal in der Nähe der Öffnung. Phileas Fogg presste den Beutel an seine Brust und gab ein zufriedenes Brummen von sich.


  »Gleich!«, sagte er. »Gleich ist es geschafft!«


  Sie beobachteten, wie drei Reiter und drei Pferde auf einer Scholle aus Gras und Dreck hinab in die Tiefe stürzten und dann im Dunkel jener Bereiche verschwanden, in die kein Licht der Dämmerung mehr fiel. Dann brachen die anhaltenden Schreie der drei Menschen ab und das Loch in der Wand schloss sich. Der Boden geriet in Bewegung und Passepartout sank in sich zusammen und rührte sich erst wieder, als er einen Fußtritt seines Herrn empfing, der ihn darauf hinwies, dass sie an die Oberfläche zurückgekehrt waren. Der Diener erhob sich schwankend, blickte über den Hügelkamm hinweg und ließ seine Augen über das Gras schweifen.


  Erleichterung befiel ihn. Es war alles nur ein böser Traum gewesen. Der Hügel war unversehrt und unten auf der Lichtung glomm das kleine Lagerfeuer. Suchend sah er sich um.


  »Wo sind die drei Männer? Sie müssen weitergeritten sein«, sagte er.


  »O nein!« Fogg lächelte ein zynisches Lächeln wie noch nie in seinem Leben. »Sie sind da drin!« Und er deutete auf den Boden.


  Passepartout wurde kreidebleich. Er rannte davon, bückte sich mehrmals und untersuchte das Gras. Nirgendwo war eine Bruchstelle festzustellen. Alles war so wie zuvor.


  »Es ist nicht möglich«, stammelte er. »Alles … war ein Traum!«


  »Es war die Wirklichkeit!«, schärfte Phileas Fogg ihm ein. »Lass uns schlafen gehen. Unsere Aufgabe ist beendet. Wir setzen die Reise fort!«


  


  Rowlfs Schrei kam zu spät. Howard wandte den Kopf und blickte zurück. Fujar machte einen Satz nach vorn, aber dort war die Situation auch nicht besser. Der Boden gab nach. Er brach einfach ein und einen kurzen Augenblick dachte Howard daran, dass Fogg und sein Diener eingebrochen und in der Tiefe verschwunden waren. Es störten ihn allein die fehlenden Schreie, irgendein Zeichen, das auf ein Unglück hinwies.


  »Zurück!«, schrie Chavanda Sringh.


  Panik beherrschte seine Stimme und Howard wollte etwas erwidern, aber es blieb ihm im Hals stecken. Plötzlich drang aus der Tiefe ein Gestank zu ihm herauf, der ihn an Shoggoten erinnerte. Und in diesem Sekundenbruchteil begriff er, dass Rowlf von Anfang an Recht gehabt hatte. Es war eine Falle. Es ging nicht um ein SIEGEL oder etwas anderes, was die Spur zu einem SIEGEL weisen konnte. Es ging allein um ihren Tod.


  Sie waren aus London weggelockt worden, weil ihre mächtigen Gegner sich ihrer entledigen wollten.


  Der Gedanke mobilisierte Howards letzte Kräfte. Er warf sich nach vorn, trieb Fujar an, der zwei bockige Sprünge machte und dann mit allen vieren einsank. Der Rappe begriff selbst, dass es um Leben und Tod ging. Er arbeitete sich voran, aber es war, als wate er in dickem Morast. Er kam kaum vorwärts und inzwischen war der Boden mindestens zwei Meter abgesunken. Rowlf begann zu brüllen, als könnte er mit seinem Geschrei die Gefahr beseitigen oder den Shoggoten in der Tiefe verjagen. Es half alles nichts. Die Pferde kamen nicht voran und wieherten angstvoll. Sie blieben nun ganz stecken und taten in ihrem Instinktgebaren etwas, das völlig natürlich war. Sie warfen ihre Reiter ab. Howard, Rowlf und Chavanda sahen sich plötzlich nebeneinander wieder, halb verschlungen von dem Erdreich, dreckig und nicht einmal in der Lage, richtig Luft zu holen.


  »Schwimmt!«, schrie Howard auf. »Bewegt euch schwimmend vorwärts!«


  Der nächste Satz ging in einem urgewaltigen Donnern und Tosen unter. Der Boden unter ihnen brach endgültig ein, die Erde öffnete sich, als sei der Hügelkamm der Rachen eines Ungeheuers, das sie verschlingen wollte. Finsternis war unter ihnen und aus dieser Finsternis trieben Kälte und Leere zu ihnen herauf und der Gestank von unheiligem Protoplasma. Sie begannen nach Atem zu ringen, aber da war keine Luft in dem Sog, der sie nach unten riss. Es wurde dunkel und Erdreich und Grasbüschel fielen auf sie und nahmen sie mit hinab in die Tiefe. Sie befanden sich jetzt im freien Fall und Chavanda und Howard hörten gleichzeitig auf zu schreien. Dann verstummte auch Rowlf.


  Howard Lovecraft war unfähig, noch den Mund zu bewegen. Er wusste nur, dass er die Augen weit aufgerissen hielt.


  Robert!, dachte er in einem letzten, verzweifelten Gedanken. Vergiss uns nicht!


  Zuerst waren es Shannon und Shadow gewesen, die zu Opfern auf dem Weg des Hexers geworden waren.


  Jetzt Rowlf und er.


  Nur ein einziger Mensch war ihm geblieben. Pri.


  Priscylla soll genesen!, war Howards letzter Wunsch, dann umfing ihn die ewige Nacht, wurde er von der Erde aufgesogen, näherte er sich immer schneller den kalten, glitschigen Felsen des Untergrunds, den steinernen Monolithen der Eingänge, dem Aufschlag, der gleichbedeutend war mit dem Tod.


  Die Ereignisse hatten sich überstürzt; Howard hatte keine Zeit gefunden, sich zu konzentrieren und seine Fähigkeiten einzusetzen, die ihnen bereits im Suezkanal das Leben gerettet hatten.


  Diesmal besaß er nichts, was sie noch rettete.


  Es war endgültig vorbei. Der Tod griff mit raschen Fingern nach ihnen und er war entschlossen, sie nicht mehr aus seinen Klauen zu lassen.


  Sie waren seine Opfer.


  Aber Opfer wofür?


  Die Frage interessierte niemanden mehr; nicht einmal Phileas Fogg. Er hatte seine Pflicht getan, seinen Auftrag erfüllt. So wie Moriarty.


  Das Nichts umfing die drei Stürzenden. Sie hatten das Bewusstsein verloren und spürten den tödlichen Aufschlag nicht mehr.


  Und das war das letzte gnädige Geschenk des Schicksals an sie …


  


  Phileas Fogg erwachte mitten in der Nacht. Er konnte nicht sagen, was ihn geweckt hatte. Er wälzte sich herum und stieß Passepartout an. Der Diener kam schlaftrunken hoch.


  »Da ist etwas«, hauchte Fogg. Er deutete hinüber zu der Hügelformation. Sie war in gelbliches Licht getaucht und der Himmel darüber war finster. Etwas war dort, wie eine Fata Morgana flackernd und doch Wirklichkeit.


  Fogg spürte es in sich, dass es wirklich war. Er griff nach dem Beutel und hielt ihn empor. Er fühlte sich so heiß an, dass Fogg ihn um ein Haar hätte fallen lassen. Er nahm ihn vorsichtig am oberen, versiegelten Ende, wog ihn in der Hand und stellte fest, dass er schwerer geworden war.


  »Komm!«, sagte er an Passepartout gewandt.


  Er erhob sich und schlüpfte in seinen Rock, setzte sich langsam in Bewegung und strebte dem Hügel zu. Passepartout folgte ihm nur zögernd und er murmelte dabei unaufhörlich vor sich hin. Schließlich blieb Fogg stehen und warnte ihn.


  »Keinen Laut«, sagte er. »Wir beobachten nur, was vor sich geht!«


  Sie bewegten sich bis zu einer Buschgruppe, hinter der sie stehen blieben.


  Am wolkenverhangenen Himmel zeichnete sich ein riesiges Oval ab, eingerahmt von unzähligen kleinen Flämmchen, die von Gelb bis Rot in allen Farbschattierungen flimmerten. Das Oval senkte sich langsam auf die Hügelformation herab und verharrte in etwa vierzig Fuß Höhe über dem Kamm.


  Dann entzündete es sich. Die Flammen liefen kreuz und quer und das Feuergebilde sank herab und berührte den Hügelkamm. Eine Dampfwolke stieg auf, hervorgerufen durch den Zusammenprall von Hitze und Feuchtigkeit. Der Hügel begann zu brennen und nach wenigen Sekunden war der Kamm abgetragen, verschwand der Hügel in dem gierigen Feuer. Die Hitze wurde unerträglich und sie trieb Phileas Fogg und seinen Diener bis in den Regenwald hinein. Aus dem Schutz der Bäume beobachteten sie, wie das Feuergebilde den Hügel verschlang und sich dann ein Stück nach unten in den Boden senkte.


  Ein Grollen erklang und dann löste sich der feurige Teppich wieder vom Boden, stieg rasch in den Himmel und verschwand in östlicher Richtung. Zurück blieb ein rauchendes Loch im Boden, in das bald Erdreich nachrutschte. Die Lichtung begann zu wandern und Fogg schickte Passepartout hinaus, der hastig alles zusammenraffte, in die Reisetasche stopfte und diese zu seinem Herrn in den Wald trug. Die beiden entfernten sich eine Meile von der Lichtung und verbrachten den Rest der Nacht in gegenseitiger Wache. Als der Morgen graute, erhoben sie sich, sahen nach den Pferden und schritten um das Gelände herum, das einmal eine Lichtung mit einer Hügelkette gewesen war.


  Nichts war davon übrig. Ein riesiges Loch gähnte im Boden, das sich nur zögernd mit Erdreich aus der Umgebung füllte. Ein Stück Waldrand brach ab und rutschte in das Loch hinein und letztendlich würde von dem ganzen Desaster nur eine Bodenvertiefung übrig bleiben, die sich nach und nach füllte.


  »Was mag das für eine Erscheinung gewesen sein?«, fragte sich Mr. Fogg mit nachdenklichem Gesicht. »Aber wenn die drei Verfolger den Tod nicht bereits in den Vorhöfen Kadaths gefunden haben, dann sind sie in der Hitze dieses Feuers verglüht!«


  Passepartout gab keine Antwort. In seinem Gesicht stand nur ungezügelte Furcht und die Angst davor, etwas Unbedachtes zu zun.


  Etwa, Mr. Phileas Fogg umzubringen.
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  Die Luft schmeckte nach Schnee und Frost. Kleine weiße Flocken wirbelten durch die zerbrochene Glastür ins Zimmer und ließen sich, einem hauchzarten Teppich gleich, auf den hölzernen Dielen nieder.


  Der junge, hochgewachsene Mann blieb einen Augenblick stehen und blickte hinaus in den Garten. Der Mond hatte die graue Wolkendecke für einen kurzen Moment durchbrochen und verwandelte die sorgsam angelegten Kaskaden und die knorrigen Obstbäume im fahlen Zwielicht dieser Neujahrsnacht in drohende, schemenhafte Riesen, die ihre dürren Geisterfinger nach ihm ausstreckten.


  Er jedoch sah eine ganz andere Welt dort draußen: grüne, mit saftigen Früchten beladene Bäume. Seltsam anmutende Pflanzen in reicher Blütenpracht. Flirrende, silberfarbene Libellen und Vögel, die den azurblauen Himmel bevölkerten.


  Und Menschen; lachende, fröhliche Menschen, fast Kinder noch, in weite, farbige Gewänder gehüllt, die ihm entgegeneilten und die Arme nach ihm ausstreckten. Vorneweg sie, das blonde Haar im Winde flatternd, die großen blauen Augen voller Freude über seine Rückkehr, wie sie auf ihn zulief und seinen Namen rief …


  »George!«


  Die Stimme war nicht allein in seiner Traumwelt erklungen, in die er sich für Sekunden geflüchtet hatte, und nun wurden hinter ihm, jenseits der Türe zum Flur, Schritte laut; polternde, schwere Schritte, die schnell näher kamen.


  Mit einem Ruck vertrieb der junge Mann die trügerischen Visionen, fuhr herum und drehte den Schlüssel im Schloss. Er würde sich nicht aufhalten lassen; jetzt nicht mehr.


  Sie hatten ihre Chance gehabt. Er hatte ihnen nichts verschwiegen, nicht einmal den Zeitpunkt, an dem sein bester Freund umkommen würde, in jenem furchtbaren Krieg Mitte des nächsten Jahrhunderts. Und was war der Dank gewesen? Nicht nur, dass sie ihm nicht geglaubt hatten, nein. Sie hatten über seine Erfindung gelacht, hatten ihm allen Ernstes empfohlen, die nächsten Wochen auszuspannen, um wieder zu Sinnen zu kommen!


  Vielleicht hatte von den vieren allein David Filby einen kleinen Teil dessen geglaubt, was er ihnen in den vergangenen Stunden erzählt hatte, und er war sich in diesem Moment fast sicher, dass es auch David sein musste, der nun doch zurückgekommen war.


  Aber es war zu spät. Er würde gehen und niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten.


  Die drei dicken Folianten, die er unter der Armbeuge trug, rutschten zur Seite, als er sich wieder umwandte und entschlossen in den Raum hineinschritt. Er nahm sie in beide Hände und legte sie behutsam auf den ledernen Sitz seiner Maschine.


  Groß und dunkel und majestätisch stand sie im Raum, unbeweglich und doch von unsichtbarem, geheimnisvollem Leben erfüllt, das nur er allein wahrnehmen konnte. Das große Schwungrad an ihrem Heck stand still und die drei farbigen elektrischen Leuchten, die über den Armaturen thronten, waren erloschen. Und doch – mit einer einzigen Handbewegung – konnte er beides wieder zum Leben erwecken.


  Noch aber war es nicht soweit. Von dieser Stelle aus konnte er seine Reise nicht beginnen. Der Platz, an dem er stand, war eine gigantische Falle (auch dies etwas, was nur er sehen konnte). Er musste die Maschine hinausschaffen in den verschneiten Garten, wollte er den Fehler der ersten Reise nicht noch einmal begehen.


  Während die Schritte im Flur immer lauter wurden und schließlich hinter der Tür verharrten, trat er an die Rückfront seiner Maschine, maß mit raschem Blick die Stellung der stählernen Kufen ab und begann mit aller Kraft zu schieben. Es ging leichter, als er gedacht hatte; fast mühelos glitt das Gestänge über die Dielen und hinterließ schorfige Narben im schneebedeckten Holz.


  »George!«, klang es von der Türe her. »George, bist du dort drinnen?«


  Er drehte sich nicht einmal um, als die Klinke niederfuhr, zaghaft erst, dann, als der Mann auf der anderen Seite merkte, dass die Tür verschlossen war, wild und fordernd.


  »George! Ich bin es, David! Um unserer Freundschaft willen …« David Filby brach ab, als er merkte, wie schal die Worte selbst in seinen eigenen Ohren klangen. Hatte er denn seine Freundschaft bewiesen in den letzten drei Stunden?


  Eine andere Stimme kam hinzu: »Bitte machen Sie doch auf, Sir, ich bitte Sie!« Das war Mrs. Watchett, die Haushälterin; eine alte, treue Seele, die ihm stets zur Seite gestanden und zu ihm gehalten hatte. Obgleich auch sie nicht an seine Erlebnisse hatte glauben wollen …


  Er hielt nicht in seiner Arbeit inne, bis die Maschine an der Schwelle zur gläsernen Gartentür stand. Nein, er hatte bereits Abschied genommen. Warum den Schmerz aufs Neue entfachen, indem er nun wankelmütig wurde und die Freunde einließ?


  Es dauerte nur wenige Sekunden, die Kufen über die Schwelle zu heben und das bizarre Gefährt vollends ins Freie zu schieben. Trotzdem keuchte er vor Anstrengung und innerer Erregung, als er endlich das Zentrum des kleinen Gartens erreichte und das Monstrum aus Messing und Eisen und Ebenholz herumdrehte, sodass seine Spitze in die Richtung wies, aus der er gekommen war.


  Es gab zwei Gründe, warum er dies tat; einen rationalen … und einen höchst sentimentalen. Zum ersten hatte er so den Feind nicht im Rücken, wenn er seine Reise beendete (ein Umstand, der über Leben und Tod entscheiden konnte). Und er konnte während der Fahrt ein letztes Mal sein Heim betrachten, das er wohl nie mehr wiedersehen würde.


  Noch während er das gewundene Geländer der Maschine zurückklappte, um auf dem Polster neben den drei Büchern Platz zu nehmen, hörte er dumpfe Schläge aus seinem Labor herüberhallen. David hatte damit begonnen, die Türe einzuschlagen. Er würde zu spät kommen.


  Fast fiel es ihm schwer, den letzten Schritt zu tun und die Maschine in Gang zu setzen. Andächtig glitten seine Finger über den funkelnden Steuerkristall, der wie ein gläserner Dorn aus den Armaturen ragte. Zarte Schneeflocken schwebten herbei, legten sich über das Messingschild, in das die Zahlenfenster eingebettet waren, und rannen als winzige Tropfen von seiner Hand herab. Seine Finger zitterten leicht, doch es war nicht allein der Kälte wegen, die sich mit frostigen Stacheln durch seinen Mantel und in die Haut bohrte. Es war die gewaltige Macht, die in dieser Maschine steckte und die sein genialer Geist nutzbar gemacht hatte, die ihn schaudern ließ. Ein sanfter Druck nur und die Reise würde beginnen …


  Ein lautes Knirschen riss ihn aus seinen Gedanken, gefolgt von infernalischem Poltern, als sich die Tür zur Werkstatt endlich aus ihren Angeln löste und zu Boden krachte.


  Er konnte nicht länger warten. Entschlossen beugte er sich vor, schob gleichermaßen mit dem gestreckten Arm den Kristall nach vorn – und erweckte den geheimnisvollen Motor zu neuem Leben.


  Langsam begann sich das große Schwungrad in seinem Rücken zu drehen. Das Gestänge erbebte unter der plötzlichen Bewegung, ächzte in den Schweißnähten, als das Rad mehr und mehr an Fahrt gewann und sich anschickte, die Gesetze der Natur zu seinen Gunsten zu verändern. Das blaue Licht an der Spitze der Armaturen glühte sanft auf und begann im Rhythmus des Schwungrades zu pulsieren. Die kleinste der fünf Zeitanzeigen sprang um eine Einheit nach vorn – eine Minute.


  Plötzlich standen zwei Gestalten vor der Maschine. David Filby und Mrs. Watchett waren wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  Wieder sprang der Zeitmesser um.


  Die beiden Menschen wechselten die Positionen von einem Augenblick zum nächsten. Und jetzt konnte der Mann im Sessel der Maschine auch Wortfetzen von dem verstehen, was sie ihm verzweifelt zuriefen.


  »George, bleib -«


  »O mein Gott, was -«


  »- bitte dich, um -«


  »- mit Ihnen, Mr. Wells?«


  Dann sprang die nächstgrößere der Anzeigen um eine Stelle vor – eine Stunde – und die Gestalten verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren. Das Rad hinter dem einsamen Mann rotierte nun immer schneller und schneller. Längst hatten sich die kunstvollen Gravuren darauf verwischt und in einen grauen, wirbelnden Schleier verwandelt und auch das Schwungrad selbst schien mit jeder Sekunde durchscheinender und unwirklicher zu werden.


  Herbert George Wells atmete tief ein und schob den Kristall nun vollends bis zum Anschlag nach vorn. Ein heftiger Ruck ging durch die gesamte Konstruktion, als die Zeitmaschine sich wie unter einem Schlag aufbäumte. Der Stundenmesser übersprang gleich drei Einheiten auf einmal und die Finsternis der Winternacht, die eben noch die Maschine wie einen schützenden Mantel umhüllt hatte, fiel so plötzlich von ihr ab, dass der Mann in den Lederpolstern geblendet die Augen schloss.


  Der Schnee war in diesen wenigen Sekunden zu einer dicken Schicht angewachsen, die nun wie Zuckerwatte auf den Mauern und Ästen thronte – und im nächsten Moment wieder verschwunden war. Der gleißende Ball der Sonne stieg am östlichen Horizont auf, zog in wilder Hast seine Bahn über den Himmel und verschwand hinter dem Schieferdach des Hauses.


  Und wieder Dunkelheit.


  Und wieder Tag.


  2. Januar 1885.


  3. Januar … 4. Januar …


  Das blaue Licht am Armaturenbrett erlosch und die gelbe Lampe glühte auf. Das Schwungrad verschwand in einem Wirbel grauer Nebel. Der Wechsel von Tag und Nacht war nur mehr ein stetiges Flackern in der Wirklichkeit, die Sonne ein glühender Ring, der wie ein Reifen aus Licht um die Erde lag.


  Februar … März … April …


  Der Frühling währte nur Sekunden. Das Aufblühen der Natur war eine Eruption: Weißen Rauchwolken gleich stoben die Blüten aus den Kirsch- und Apfelbäumen, reiften die Früchte und fielen herab, schoss das Gras aus dem Boden und wuchs höher und höher, bis es verwelkte.


  Und das Haus verfiel.


  Seine letzte Fahrt hatte George Wells in seiner Werkstatt begonnen, hatte von dort nach draußen geblickt und den Wandel der Zeiten erlebt. Nun erst sah er das Haus in seiner Gesamtheit, wie die Mauern sich mit wildem Efeu überzogen, wie sich die Farbe von den Wänden löste, wie sich Fenster und Türen schließlich wie von Geisterhand mit Brettern verschlossen.


  Seine Augen brannten, doch er wagte kaum, sie für einen Moment zu schließen, aus Furcht, er könnte ein wichtiges Ereignis versäumen, jetzt, da ein Jahr nur wenig mehr als zwanzig Sekunden währte.


  Januar 1886 … Februar … März …


  Und das Haus stand noch immer. Sie wagten nicht, es niederzureißen, in der Hoffnung, er könnte eines Tages zurückkehren.


  Aber sie würden vergebens ausharren. Eine neue Welt wartete auf ihn; ein Paradies, in dem er ein Lehrer sein würde über Hunderte von Menschen. Über Kinder, nicht älter als siebzehn Jahre, die vom Leben nicht mehr wussten, als dass es irgendwann begonnen hatte und irgendwann enden würde, noch bevor sie das achtzehnte Jahr erreichten. Ein Leben, das sie nur zu einem einzigen Zweck gelebt hatten: als Nahrung für eine Rasse fetter, bleichhäutiger Kreaturen, die in der Degeneration ihrer moralischen Werte zu Kannibalen geworden waren.


  Aber dieses Joch war nun vorbei. Natürlich lebten viele der Morlocks noch, obwohl er selbst die Revolte der friedlichen Eloi gegen die Herrscher in der Tiefe angeführt und etliche von ihnen getötet hatte. Aber der Bann, der aus den Menschen über Jahrhunderte hinweg tumbes Schlachtvieh gemacht hatte, war gebrochen. Und durch die Bücher, die er mit auf diese zweite Reise genommen hatte, würde eine neue, bessere Epoche für die Eloi anbrechen, eine Zeit des Lernens und der Rückbesinnung auf die Errungenschaften der früheren Welt.


  Wieder blickte George auf die Zeitmesser vor sich. Eben sprang die Anzeige auf den September des Jahres 1886 um. Wenn seine Berechnungen stimmten, musste nun das rote Licht aufglühen und anzeigen, dass die Maschine ihre Endgeschwindigkeit erreicht hatte: in jeder Sekunde ein volles Jahr!


  Und trotzdem würde die Fahrt noch Stunden dauern, denn sein Ziel war die Welt des Jahres 802701 – eine kaum mehr vorstellbare Zukunft, in der Weena auf ihn wartete. Weena, die er vor dem Ertrinken gerettet und die als Einzige der damals noch apathischen Eloi seinen Wissensdurst über die Wunder dieser für ihn so fremden Welt gestillt hatte. Weena, die er aus den Klauen der Morlocks befreien konnte, als sie längst verloren schien. Weena, in die er sich unsterblich verliebt und die seine Liebe erwidert hatte …


  Ein furchtbarer Schlag riss ihn aus seinen Erinnerungen. Die Maschine schwankte, Funken stoben hinter seinem Rücken auf, als das Schwungrad aus seiner Bahn gerissen wurde. Ein helles, durchdringendes Kreischen wie von einem bremsenden Zug erfüllte die Luft. Blitzschnell griff George Wells nach dem gläsernen Steuerkristall – die einzige Chance, die Maschine zu stoppen –, doch es war zu spät.


  Die Zentrifugalkraft wirbelte das Rad herum, hob die gesamte Konstruktion zwei Yards vom Boden ab – und stürzte mit zerstörerischer Gewalt zurück auf die Erde.


  Herbert George Wells blieb nicht einmal die Zeit, einen Gedanken daran zu fassen, was eigentlich geschehen war. Das Letzte, was er sah, war, dass sich die Umgebung rasend schnell veränderte. Hatte ihn während der bisherigen Reise stets das Bild seines Hauses und Gartens in London begleitet, so war nun plötzlich eine weite, grasbewachsene Ebene um ihn herum … dann ein graues Häusermeer … eine zerklüftete Schlucht … und schließlich Fels.


  Das Schwungrad schlug auf, grub sich tief in den Boden und zerbrach. George Wells wurde aus dem Sitz geschleudert, wirbelte haltlos durch die Luft und auf eine steinerne Wand zu.


  Nicht nur in der Zeit! war sein letzter, erstaunter Gedanke. Ich bin auch durch den Raum gereist!


  Der furchtbare Aufprall löschte sein Gedächtnis aus …


  


  Wenn es so etwas wie das biblische Chaos gab, so erlebte ich es in diesen Minuten. Die Welt um mich herum war versunken in einem Inferno von heißem Sand, der mir in Mund und Augen drang und die Haut von meinen Knochen zu reißen begann, wo ich sie unverhüllt trug. Alles, was ich zu fühlen und sehen vermochte, war heißer Schmerz und wirbelnde graue Bewegung.


  Und trotzdem – verglichen mit dem Chaos, das in meiner Seele tobte, war dieser vernichtende Sandsturm ein lauer Sommerwind. Wenn ich nur an die letzten Minuten zurückdachte, spürte ich eine finstere Woge in mir aufsteigen, eine furchtbare, alles erstickende Leere. Heute glaube ich, dass allein der körperliche Schmerz mich vor dem Irrsinn bewahrte.


  Die Erinnerung an die Geschehnisse in der Sandrose brannte wie Feuer in meinem Hirn. Ich war mit einem Wesen verschmolzen, hatte meine magischen Kräfte mit einer Kreatur vereinigt, die ich nicht einmal begreifen konnte. Für Sekunden hatte ich den Wahnsinn gespürt, der aus den Tiefen meiner Seele hervorgebrochen war, um mich vor dem Unfassbaren zu schützen. Hätte der geistige Kontakt nur einen Herzschlag länger angedauert, ich wäre …


  Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre. Vielleicht ein Dämon der Hölle. Vielleicht ein stammelnder Idiot. Vielleicht hätte ich auch einfach aufgehört zu existieren.


  Ich zwang mich, die furchtbaren Gedanken beiseite zu drängen. Ich hatte gesiegt und nur das zählte in diesem Augenblick. Das Wagnis war einem Selbstmordversuch gleichgekommen, doch ich hatte es überlebt. Die Mamelucken und Templer waren hinfortgeschleudert und in einem gewaltigen magischen Sturm über alle Länder und Epochen verteilt worden. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich durch die Augen der Kreatur den Riss in der Zeit gesehen, hatte miterlebt, wie das Weltengefüge selbst erbebte und einen Mahlstrom gebar, der meine Feinde verschlungen hatte wie ein hungriges, reißendes Tier.


  »Der Todeswind, Robert!«


  Die Stimme war dicht an meinem Ohr erklungen, doch als ich erschrocken herumfuhr und die Augen zu einem winzigen Spalt öffnete, konnte ich nicht mehr als einen vagen Schemen erkennen, der neben mir hockte. Und erst als eine schlanke Hand mich bei der Schulter packte und unsanft rüttelte, kehrte ich aus den schrecklichen Visionen in die Wirklichkeit zurück.


  Sill el Mot! Natürlich; ich war nicht allein gewesen, wie mir mein verwirrter Verstand hatte vorgaukeln wollen. Mit mir hatte sich auch Sill el Mot aus dem Chaos gerettet: Sill el Mot, die Templerjägerin; Sill el Mot, ohne deren Hilfe ich den letzten, verzweifelten Kampf kaum überlebt hätte.


  Und diese Erinnerung brach den Bann. Ich kauerte mich nicht länger hilflos zusammen, apathisch und resigniert dem Wüten des Sandsturmes ausgeliefert, sondern ergriff rasch den dargebotenen Arm und zog mich in die Höhe.


  Weit kam ich nicht. Der Orkan fing sich in meiner Jellaba, riss mich zurück und wieder zu Boden. Für ein paar schreckliche Sekunden verlor ich den Kragen, den ich mir schützend vor das Gesicht gepresst hatte, und schluckte glühenden Sand. Nur mit größter Mühe gelang es mir, die Panik zu unterdrücken und methodisch nach dem Stoff zu suchen.


  Sill el Mot fiel neben mir auf die Knie, presste ihren Kopf gegen meine linke Schulter und umschlang mit beiden Armen meinen Rücken. Für einige Augenblicke wurde ihr schwarzes Cape zu einem winzigen, flatternden Zelt, das zumindest unsere Gesichter vor dem allgegenwärtigen Sand schützte. Ich spürte ihre erhitzte Wange an der meinen, hörte ihren keuchenden Atem an meinem Ohr. Meine Hände tasteten nach den Rändern des Umhanges und zogen ihn fest zusammen. Für Sekunden kehrte eine unwirkliche, trügerische Ruhe ein.


  »Es ist der Wind des Todes«, keuchte Sill. »Wenn er uns erreicht, sind wir verloren!«


  Ich hustete trocken. »Wenn er uns erreicht … Ich schätze, wir stecken schon mittendrin!«


  Ich konnte fühlen, wie ihr Körper erschauderte. »Du Narr«, erwiderte sie mit einer Stimme, die mich den Schrecken erahnen ließ, noch bevor sie ihn aussprach. »Dies hier ist nur ein schwacher Vorbote des Sturmes! Unsere Körper werden zerrissen und unsere Gebeine über die ganze Wüste verstreut, wenn sein Herz uns erreicht!«


  Für Sekunden war ich nicht fähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Die wahnwitzige Vorstellung, bei lebendigem Leibe durch einen gigantischen Fleischwolf gedreht zu werden, würgte schmerzhaft in meinem Hals. Mir wurde klar: Wenn es noch eine Rettung gab, mussten wir sie schnell finden. Wie lange mochte die Frist noch währen, bis Wind und Sand das vollbrachten, was unseren menschlichen und dämonischen Gegnern nicht gelungen war: uns zu töten?


  Um uns herum wuchs das Wüten des Sturmes weiter an und zerrte wie mit unsichtbaren Händen an unserer Kleidung. Sill brachte ihren Mund näher an mein Ohr heran, trotzdem konnte ich ihre Worte kaum vernehmen, mit denen sie gegen das rasende Toben anschrie.


  »Du allein kannst uns noch retten, Sidi! Deine Magie hat die Templer bezwungen; jetzt benutze sie, den Todeswind zu brechen!«


  Ihre Worte klangen bitter in mir nach. Natürlich – für Sill war ich ein mächtiger Zauberer, ein Held. Wie konnte sie auch wissen, dass dieser Ausbruch magischer Energien, dessen Zeuge sie geworden war, fast meine ganze Macht auf einen Schlag verbraucht hatte? Ich würde Tage brauchen, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen.


  Plötzlich vernahm ich einen leisen Aufschrei der Überraschung neben mir. Sill war neben mir aufgesprungen. Ich spürte, wie sie nach meinem Ärmel griff und mich sanft mit sich zog, ohne dass ich sah, ob sie etwas entdeckt hatte, was uns vor dem Todeswind schützen konnte.


  »Komm, Sidi!«, drängte sie. »Es sind nur dreißig Schritt. Wirst du es schaffen?«


  Ich wusste nicht einmal, was ich schaffen sollte, dennoch hastete ich tief geduckt gemeinsam mit ihr los.


  Zehn Schritte, bevor wir unser Ziel erreichten, sah auch ich endlich für den Bruchteil einer Sekunde die Felsgruppe, die wie ein grauer Schemen nur ein paar Schritte vor uns aufragte; doch im gleichen Moment schlug der Sturm noch einmal mit gnadenloser Gewalt zu, als wolle er alles aufbieten, um die bereits sicher geglaubten Opfer nicht mehr entkommen zu lassen.


  Ich bin sicher, wäre da nicht die Hoffnung auf Schutz gewesen, nur einen Steinwurf entfernt – meine Kräfte hätten mich in jenem furchtbaren Moment endgültig verlassen. Wir waren dem Tode näher als dem Leben, als wir uns unter die Felsen schleppten und in einem Spalt verkrochen. Der Sturm blieb hinter uns zurück; was an Sand zu uns hineingelangte, hatte seine vernichtende Kraft verloren.


  Jetzt erst, nachdem ich mir den Staub aus der Lunge gehustet und aus den Augen gewischt hatte und halbwegs zu Atem gekommen war, hatte ich Gelegenheit, unser Versteck näher in Augenschein zu nehmen.


  Auf den ersten Blick waren es tatsächlich graue Felsen, die wie durch ein Wunder bisher nicht vom Sand verdeckt worden waren, wenn sie auch seltsam flach und symmetrisch angeordnet wirkten.


  Auf den zweiten Blick war es mehr.


  »Schau dir das hier an«, raunte Sill hinter mir, und als ich mich mühsam umwandte, sah ich, dass sie mit den Fingern über den Fels zu ihrer Linken strich. Ich rückte näher zu ihr heran.


  Es waren Bilder; ein seltsam anmutendes Relief, vor Urzeiten in den Stein gemeißelt, das der Wüstenwind mit den Jahren so blank poliert hatte, dass es kaum mehr zu erkennen war. Ich wollte Sill gerade nach dem Sinn der Bilder fragen, als ich sah, wie ihre Finger weiter über den Stein huschten und ihre Lippen lautlose Worte formten. Sie konnte es lesen! So schwieg ich und wartete, bis sie am Ende der Bilderkette angelangt war.


  »Nun?«, fragte ich ungeduldig, als sie keinerlei Anstalten machte, mich über die Bedeutung des Reliefs aufzuklären.


  Sie schien wie aus einem Traum zu erwachen, sah mich einen Moment verloren an und wandte sich wieder den Zeichen zu. Noch einmal tastete sie darüber und diesmal las sie wie aus einem offenen Buch daraus vor.


  »Gedenke des einen wahren Gottes, zu dessen Ehre und Lob dieser Tempel errichtet ist, und preise Seine Taten, denn dies ist das Tor zu Seinem Reich. Warmes Blut sollst du hier als Opfer bringen, bevor dein Fuß Seine ewigen Hallen berührt. Erfüllst du diesen Wunsch nicht, so wird dein eigen Fleisch den Gott besänftigen, auf dass Er Sein Reich nie verlasse. Denn wisse, dass allein die Macht des Blutes Seiner Macht ebenbürtig ist, und dass Sein Reich …«


  Ich schrak auf, als Sill plötzlich innehielt, so sehr hatte mich diese seltsame Botschaft in ihren Bann gezogen. »Und weiter?«, fragte ich, als sie nicht fortfuhr.


  »Nichts weiter«, entgegnete sie. »Hier ist der Stein gebrochen. Der Rest der Warnung fehlt.«


  »Der Warnung?«


  Sill richtete sich ein wenig auf und deutete auf ein quadratisches Signum, das über der Bilderreihe thronte. »Siehst du diese Gestalt hier?«, fragte sie.


  Ich rückte noch etwas näher, bis ich das kunstvoll gefertigte Bild in allen Einzelheiten erkennen konnte. Es zeigte einen aufrecht stehenden Menschen mit seltsam lang gezogenem, spitzem Gesicht, der in der Rechten einen gebogenen Stab und in der Linken einen Klöppel hielt. Irgendwie erinnerte mich die Gestalt an etwas, das ich vor langer Zeit in London gesehen hatte … im Britischen Museum. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  »Anubis«, keuchte ich.


  Sill nickte. »Der hundsköpfige Totengott«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. »Wir haben die verbotene Pyramide der Dhahab gefunden. Wir sitzen unter der Opferplatte an ihrer Spitze.«


  


  Trotz allem hatte ich nicht daran geglaubt, dass der Sandsturm noch an Wut zunehmen könnte.


  Ich hatte mich geirrt.


  Über unseren Köpfen, jenseits der yarddicken Steinplatte, stürzte die Welt zusammen. Es war nicht mehr das bloße Heulen des Windes und das Prasseln von Sand; es war, als schlüge Thors Hammer gegen den Fels, und das Dröhnen seiner urgewaltigen Schläge hallte in unseren Ohren wider.


  Und es wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Hatten die massiven Felsen zunächst noch Schutz verheißen, so schmolz das Gefühl von Sicherheit nun dahin wie Eis in der Wüste. Die wütenden Böen fuhren mit ungestümer Kraft unter den Stein, packten unsere Körper und versuchten uns gleichsam ins Freie zu zerren, als Beute für den Sturm.


  Längst waren wir bis in den hintersten Winkel zurückgewichen und klammerten uns hilfesuchend aneinander, doch schon jetzt war abzusehen, dass es kein Entkommen vor dem Inferno gab. Selbst wenn es uns gelang, dem immer stärker werdenden Sog zu widerstehen, selbst wenn die tonnenschwere Opferplatte dem Orkan trotzte, würden wir bald schon unter den Sandmassen elendiglich ersticken.


  Wir saßen in einer gottverdammten Falle, aus der es kein Entrinnen gab.


  Und ich brauchte nur in Sill el Mots Augen zu blicken, um zu wissen, dass uns das Herz des Sturmes noch nicht einmal erreicht hatte.


  Doch gleichzeitig sah ich noch etwas anderes in ihrem Blick; etwas, das mich beinahe tiefer berührte als die Gewissheit, sterben zu müssen. Etwas, das mein Herz traf und mit Traurigkeit erfüllte.


  Es war die Hoffnung in ihren Augen, ich würde uns retten können. Sie legte ihr Schicksal in meine Hände!


  Und das war es letztendlich, was mir den Mut zurückgab. Wie hatte ich aufgeben können, solange noch ein Funken Leben in mir war? Mehr als einmal hatte ich schon vor schier unmöglichen Situationen gestanden und immer war es mir geglückt, sie zu meistern. Ich hatte gegen die GROSSEN ALTEN bestanden; wie konnte mich dann ein Sandsturm vernichten?


  Natürlich, es war reines Wunschdenken, doch es half mir, mich noch einmal aufzuraffen und um unser beider Leben zu kämpfen.


  Ich berührte Sill an der Schulter und wies auf die Bilder im Stein. »Da war von einem Tor die Rede!«, brüllte ich gegen den tosenden Sturmwind an. »Gibt es vielleicht einen Weg hinab in die Pyramide?«


  Sill schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht!«, rief sie zurück. »Die Dhahab sind eine Legende, genau wie dieser Tempel. Es heißt, ihre Opfer wären zu Anubis hinabgefahren, nachdem man ihnen das Herz aus der Brust geschnitten hat, aber ich glaube nicht …«


  Der Orkan heulte wütend auf und riss ihr die Worte von den Lippen, noch ehe sie mein Ohr erreichten. Fast, dachte ich erschrocken, als wäre er ein lebendiges, denkendes Wesen, das verhindern wollte, dass wir eine Möglichkeit fanden, uns zu retten.


  Ich fuhr hoch, stieß mir prompt den Schädel an der niedrigen Decke und begann in aller Hast über den Stein zu tasten. Ich hatte genug über Tempelanlagen und Pyramiden gelesen um zu wissen, dass meist ein komplizierter Mechanismus den geheimen Eingang sicherte. Irgendein verborgener Hebel, ein Sandgewicht, das man verschieben musste …


  Ich hätte fast geschrien vor Freude, als meine Finger eine schmale Kerbe ertasteten, die schräg nach oben verlief und in einer winzigen Öffnung endete, die durch die Opferplatte führte. Hastig verfolgte ich ihren Lauf auch in die entgegengesetzte Richtung. Kein Zweifel, ich hatte das Tor gefunden; auch am unteren Ende verschwand die Rinne im Fels.


  Und ich kannte sogar den Schlüssel, es zu öffnen! Ohne zu zögern knöpfte ich meine Jacke auf, zerrte den Stockdegen unter meinem Gürtel hervor und zog ihn blank.


  Sill fiel mir in den Arm, als ich die blitzende Klinge gegen mich selbst richtete. Was sie mir zurief, konnte ich nicht verstehen, doch ihr Blick sprach Bände. Wahrscheinlich dachte sie, ich würde den Tod von eigener Hand dem Schicksal vorziehen, das der Orkan für uns bereit hielt.


  Ich lächelte ihr beruhigend zu, löste mich von ihr und begann den Ärmel meines Hemdes nach oben zu rollen.


  Ich wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Trotzdem kostete es mich alle Überwindung, die scharfe Klinge auf meinen Unterarm zu setzen und durchzuziehen.


  Warmes Blut schoss aus dem Schnitt und tropfte in den Sand. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, als ich den heißen Schmerz in mir aufsteigen fühlte. Ich biss die Zähne zusammen, ließ den Degen fallen und presste die Wunde an den Fels über der Rinne. Das dunkle, schwere Blut floss hinein und am Stein herab, erreichte endlich den winzigen Durchlass am Boden und versickerte darin.


  Aber nichts geschah.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in dieser Stellung verharrte, wie lange das Blut aus meinem Körper strömte und in der Öffnung im Stein verschwand. Es müssen Minuten gewesen sein, in denen das Leben in heißen, pulsierenden Strömen aus mir herausfloss, in denen mich Angst und Zweifel plagten.


  Wie viel Blut konnte ein Mensch verlieren? Was, wenn ich mich geirrt hatte, wenn jener geheimnisvolle Mechanismus nur in meiner Vorstellung existierte?


  Ich spürte Sills Arme um meine Schultern und ihre Wange an der meinen. Fühlte, wie sie mich immer fester umklammerte, wie Tränen aus ihren Augen rannen und mein Gesicht benetzten, währen die Welt um mich herum immer dunkler und dunkler wurde, die Schatten näher rückten und sich der Fels langsam um mich zu drehen begann.


  Und wie endlich, nach Ewigkeiten der Qual, der Boden unter uns nachgab …


  


  Er konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn das erste Geräusch, das Herbert George Wells vernahm, als er erwachte, war das ratternde Auslaufen des Schwungrades. Benommen blieb er liegen, das Gesicht gegen kalten Stein gepresst, und schien erst vollends die Besinnung zu erlangen, als das Rad mit einem letzten Knirschen zum Stillstand kam.


  Mit einem Stöhnen stemmte George sich in die Höhe – und fiel zurück, als ein heftiger Schmerz seinen linken Arm durchzuckte. Er musste sich verletzt haben! Was, um alles in der Welt, war denn nur geschehen?


  Dann erst kehrte die Erinnerung zurück. Und traf ihn wie ein Schlag. Er riss die Augen auf, kam taumelnd auf die Beine und hätte fast im selben Moment wieder das Gleichgewicht verloren, denn die Dunkelheit, die ihn bislang umfangen hatte, blieb weiterhin schwarz und undurchdringlich.


  Verwirrt fuhr George sich über die Augen. Dies war nicht die Schwärze der Nacht! Er musste sich in einem abgedunkelten Raum befinden – oder in einer Höhle.


  Ein leiser Schrecken keimte hinter seiner Stirn auf. Es war nicht das erste Mal, dass er sich bei seiner Reise durch die Zeit von Felsmassen eingeschlossen sah. Nur zu gut war ihm die Angst in Erinnerung geblieben, die er empfunden hatte, als sich auf der ersten Fahrt unweit seiner Maschine plötzlich ein Vulkan geöffnet hatte. Die Lavamassen hätten ihn umschlossen und verbrannt, wenn er ihnen nicht im letzten Moment entkommen wäre – entkommen durch die Zeit, jenes rätselhafte, unergründliche Gespinst, auf dessen unsichtbaren Bahnen er sich bewegte.


  Oder besser: bewegt hatte, denn das große Schwungrad, das die Zeitmaschine antrieb, war zum Stillstand gekommen, er selbst aus dem Sitz katapultiert worden, als irgendetwas die Maschine getroffen und aus der Bahn geschleudert hatte.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und erst jetzt entdeckte er, dass sie nicht vollkommen war. Ein gutes Stück vor ihm glomm ein schwaches, pulsierendes rotes Licht. Halb benommen noch tastete George Wells um sich, fühlte eine raue Felswand unter seinen Fingern und näherte sich langsam dem Licht.


  Es war die Zeitmaschine. Im an- und abschwellenden Zwielicht der Armaturenleuchte konnte er schon nach wenigen Schritten erste Einzelheiten erkennen.


  Sie war zur Seite gekippt, die Kufen waren teilweise aus ihren Verankerungen gerissen, die Armaturen hingen seltsam asymmetrisch im Frontgestänge … das Schwungrad war zerbrochen! Und diese letzte Entdeckung ließ den dumpfen Schrecken anwachsen zu verzweifelter Angst. George Wells schrie auf und beschleunigte seinen Schritt.


  Es war zerbrochen! Mein Gott, sollte er für immer hier …


  Er zwang sich, den Gedanken nicht bis zu seinem bitteren Ende zu verfolgen, aus Angst, schlichtweg den Verstand zu verlieren. Und konnte trotzdem nicht verhindern, dass ihn Panik wie eine dunkle, böse Woge überfiel.


  Gefangen! Auf alle Ewigkeiten gefangen!


  Endlich hatte er die havarierte Maschine erreicht und zerrte für einige Augenblicke ziel- und sinnlos daran herum.


  Bleib bei Sinnen, George! Logisch denken! Erst einmal Licht – du hast doch einen Ruhmkoffschen Apparat in deinem Gepäck.


  Mühsam beherrscht tastete er sich um die Maschine herum und suchte nach dem kleinen, hölzernen Kasten mit dem Notgepäck, den er im hinteren Teil der Konstruktion verstaut hatte.


  Natürlich war er nicht mehr da; der schreckliche Aufprall musste ihn aus seiner Halterung gerissen und weit in die Höhle hineingeschleudert haben. George Wells überlegte nur kurz, dann tastete er nach seinen Zündhölzern, die er in der Brusttasche trug (seine letzte Reise hatte ihm sehr deutlich vor Augen geführt, wie nützlich, ja lebensrettend Licht sein konnte), und entzündete eines der Schwefelhölzer.


  Ein leiser, verzerrter Laut erscholl in den dunklen Tiefen der Höhle, ein Geräusch, fast wie ein … Schrei?


  George Wells versteinerte vor Schrecken. Das Blut in seinen Adern schien zu Eis zu gefrieren; die Hand, die das flackernde Zündholz hielt, begann zu zittern.


  Was war das gewesen?


  Er hielt den Atem an, bewegte keinen Muskel mehr, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Sollte es am Ende nur seiner gereizten Phantasie entsprungen sein? Er versuchte es sich einzureden, doch je mehr er sich zwingen wollte, umso deutlicher wurden die Visionen, die seine Blicke in die Dunkelheit jenseits des kleinen Lichtkreises malten: Bilder von fetten, bleichhäutigen Kreaturen mit langem weißem Haar und runden, glotzenden Katzenaugen.


  Aber das war unmöglich! Der Zeitmesser hatte das Jahr 1886 angezeigt, als die Maschine aus ihrer Bahn geraten war. Die Morlocks konnten nicht hier sein; nicht so weit in der Vergangenheit!


  Das war es, was der logisch denkende Teil seines Verstandes ihm sagte. Der andere, weitaus größere Teil gaukelte ihm dort in der Dunkelheit den Schrecken vor, dem er schon einmal gegenübergestanden hatte. Und vor dem ihn allein das Licht eines Zündholzes bewahrt hatte.


  Gütiger Gott – das Streichholz! Es wird gleich erlöschen und … Die Lampe! Ich muss die Lampe finden!


  George Wells sog entschlossen die Luft ein und löste sich aus seiner Starre. Er hob das fast niedergebrannte Zündholz hoch über seinen Kopf und hielt Ausschau nach der verlorenen Kiste.


  Sie lag nur knapp drei Schritte von ihm entfernt; er entdeckte sie mit dem letzten Flackern des erlöschenden Holzes, das ihm die Fingerkuppen versengte. Hastig riss er abermals die kleine Schachtel auf, tastete nach einem zweiten Hölzchen – und verstreute in seiner Eile den ganzen Inhalt über den felsigen Boden.


  Ein leises Wimmern kam über seine zusammengepressten Lippen. Halb wahnsinnig vor Angst warf er sich auf den Boden, fuhr mit beiden Händen darüber, suchte … suchte … und bekam endlich eines der Zündhölzer zu fassen!


  Mit einem Aufatmen riss er es an, lauschte gleichzeitig ängstlich in die Finsternis, aber der Laut, der in seinen Ohren wie ein Schrei geklungen hatte, wiederholte sich nicht.


  Mit einem Satz war er bei der Notkiste. Sie enthielt außer dem Ruhmkoffschen Apparat noch ein paar warme Kleidungsstücke, Medikamente, getrocknete Früchte, Werkzeuge, eine Strickleiter und einige Messinstrumente wie Thermometer, Höhenmesser und Kompass. Er zog die handliche Lichtmaschine hervor und setzte sie mit einer Handkurbel in Betrieb. Der Leuchtdraht glühte auf, wurde durch ein kompliziertes Spiegelsystem dutzendfach verstärkt und riss einen Kreis von gut fünfzehn Yards aus der Dunkelheit der Höhle.


  Endlich konnte George Wells seinen strapazierten Nerven etwas Ruhe zugestehen. So lange das Licht brannte, das wusste er, war er sicher vor den Kreaturen der Nacht; ob es nun die Morlocks waren oder andere, vielleicht noch Furcht erregendere Gestalten. Schwer atmend ließ er sich auf den Boden sinken und nahm einen wollenen Schal aus der Kiste. Es war bitter kalt hier unten und sein Atem wallte in nebelhaften Schwaden durch das Licht der elektrischen Lampe.


  Doch als er das Kleidungsstück anhob, verfing sich eines der Messinstrumente in seinen groben Maschen und fiel zu Boden. George bückte sich, nahm den Höhenmesser auf und wollte ihn zurück in die Kiste legen, als sein Blick eher zufällig auf die Anzeige fiel.


  Er schrak zusammen. Das war doch … unmöglich! Das Instrument musste beim Aufprall Schaden genommen haben – es zeigte eine Höhe von minus 155,75 an. Über einhundertfünfzig Kilometer unter dem Meeresspiegel!


  Und doch – als er mit dem Fingerknöchel gegen das Glas der Anzeige pochte, zitterte der Zeiger in gewohnter Manier. Das Gerät war in Ordnung. Wo, um alles in der Welt, war er gestrandet?


  Deutlich konnte er die Bilder der letzten Sekunden vor dem Aufprall noch vor seinem inneren Auge sehen. Die Maschine war gegen irgendein Hindernis gestoßen, im September des Jahres 1886, war aus der Zeitbahn geraten und durch den Raum geschleudert worden! Und das nicht etwa gradlinig und horizontal, sondern, bedingt durch die Neigung des Schwungrades, fast diagonal in den Erdboden hinein. Dass er nicht augenblicklich den Tod gefunden hatte, war wohl nur demselben Umstand zu verdanken, durch den er auch der Lava entkommen war – erst beim Stillstand des Rades hatte die Zeitmaschine sich wieder materialisiert!


  Und nun saß er hier fest, in einer Luftkammer im Inneren der Erde, hundertsechsundfünfzig Kilometer von ihrer Oberfläche entfernt.


  Sofern er das Schwungrad nicht reparieren konnte! Und nicht einen zweiten, noch schwerwiegenderen Schaden entdeckte.


  George Wells legte den Höhenmesser in die Kiste zurück, klappte sie zu und erhob sich mühsam. Noch immer schmerzten ihn alle Knochen und mit jedem Schritt gesellte sich ein neuer feuriger Schmerz hinzu. Als er die Maschine erreichte, wurde ihm schwarz vor Augen und er musste sich an ihrem Gestänge festhalten. Für einen kurzen, schrecklichen Moment fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren, den unsichtbaren Schrecken, die auf ihn lauerten, hilflos ausgeliefert zu sein.


  Dann war es vorüber und die Schwäche verging.


  Er stellte Notkiste und Lampe zu Boden, stemmte sich gegen die verbogene Konstruktion und richtete sie unter Einsatz all seiner Kräfte wieder auf.


  Der Schaden hielt sich in Grenzen. Die Kufen konnte er so belassen; sie erfüllten noch halbwegs ihren Zweck. Die Armaturen mussten lediglich mit einigen Ellen Draht wieder befestigt werden und in der Motoraufhängung waren nur eine Ölleitung und ein Verbindungsträger gebrochen; kein Problem für einen geschickten Mechaniker wie ihn.


  Aber was nutzten ihm die raffiniertesten Provisorien, wenn der Hauptteil der Maschine, das große, tellerförmig gebogene Schwungrad, seinen Dienst nicht mehr tat?


  Ein Teil des Rades war schlichtweg pulverisiert worden, als es auf den granitharten Fels geprallt war, und durch die übrige Fläche führte ein fingerbreiter, gezackter Riss. Aussichtslos, das mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln reparieren zu wollen.


  Was also konnte er tun? Mit einem resignierten Seufzen ließ George Wells sich auf dem roten Lederpolster seiner Maschine nieder und strich gedankenverloren über den im Licht des Ruhmkoffschen Apparates glitzernden und gleißenden Steuerkristall. Sollte dies das Ende all seiner Träume sein, all der ehrgeizigen Pläne, die er für sich und das Volk der Eloi erdacht hatte? Sollte er Weena denn nie mehr wiedersehen, nie mehr den Duft ihres Haares riechen und ihr glockenhelles Lachen hören, wenn sie mit ihm durch die grünen Haine dieser fernen, so wunderbaren, paradiesischen Welt streifte? Sah so sein Tod aus?


  Irgendwo in der Finsternis jenseits des Lichtkreises löste sich ein Stein aus dem Fels und polterte zu Boden, riss Herbert George Wells aus seinen schwermütigen Gedanken zurück in eine schreckliche angsterfüllte Wirklichkeit.


  Sekundenlang saß er noch da, hörte, wie der Laut sich in den Tiefen der Höhle fortpflanzte und als geisterhaftes Echo dutzendfach an sein Ohr drang. Saß einfach da, zu keinem Gedanken und keiner Bewegung fähig, und wusste mit einem Male mit erschreckender Klarheit, dass er nicht allein war!


  Dass irgendwo da draußen etwas auf ihn lauerte; etwas, das nun die Scheu vor dem Licht überwunden zu haben schien; etwas, das ihn mit neugierigen, unendlich fremden und kalten Augen musterte, und das näher kam, immer näher und näher und näher …


  Herbert George Wells begann zu schreien. So lange, bis die Ruhmkoffsche Lampe mit einem plötzlichen Flackern erlosch …


  


  Ich schreckte auf, als sich die blitzenden Zähne des Wolfes in meinen Arm bohrten und das Fleisch von den Knochen rissen. Mit einem Schrei fuhr ich hoch, schlug wie besessen um mich, versuchte die Bestie abzuwehren – und kam endlich zur Besinnung.


  Der dunkle Schemen des Wolfes verschwamm im Zwielicht einer blakenden Fackel, wurde zu einem schmalen Gesicht mit großen dunklen Augen, die mich besorgt musterten.


  »Wie geht es dir?«, fragte Sill leise, riss einen weiteren Streifen aus meinem seidenen Hemd und wickelte ihn um die Wunde an meinem Unterarm. Sie hatte ihre Jellaba aus grobem Stoff abgelegt und der Lichtschein brach sich wie glitzernder Tau auf den stählernen Maschen ihres Kettenhemdes. Ich fiel mit einem erleichterten Seufzen zurück und verdrängte die letzten Schatten des Albtraumes. Unter mir knackte es wie trockenes Holz, etwas geriet ins Rutschen und ich sank ein gutes Stück in den Reisighaufen ein, auf dem ich offenbar lag.


  »Wenn ich bedenke, dass wir eigentlich schon tot sein müssten, geht es mir nicht einmal schlecht«, antwortete ich etwas verspätet. »Aber frage mich bitte nicht, wie ich mich fühle.« Ich grinste – zugegebenermaßen reichlich schief, denn eben schoss eine neue Schmerzwelle den verletzten Arm hinauf und explodierte in meinem Hirn – und versuchte das Reisig unter meinem Kopf ein wenig zurechtzurücken. Im nächsten Moment hielt ich irritiert inne. Das war kein Holz …


  Ich zog einen der Äste hervor und drehte ihn im Licht der Fackel vor meinem Gesicht.


  Und fuhr mit einem Schrei so abrupt in die Höhe, dass Sill das Gleichgewicht verlor und haltlos nach hinten kippte. Sie versank bis zu den Hüften in einem Meer aus bleichen Knochen.


  Nichts anderes hielt ich auch in den Händen: einen spitz zulaufenden, halbmondförmig gebogenen Rippenknochen. Sekundenlang stierte ich noch ungläubig auf das Ding in meiner Hand, ohne recht zu begreifen. Dann warf ich es angeekelt von mir und versuchte eilig auf die Füße zu kommen.


  Als ich die Sinnlosigkeit meines Vorhabens endlich einsah, steckte ich bereits bis zum Nabel in bleichem Gebein. Die Knochen lagen so locker übereinander (und so tief!), dass sie jeder Belastung sofort nachgaben. Außerdem waren sie derart morsch, dass sie unter dem leisesten Druck sofort zerbrachen. Die Dhahab mussten ihrem Gott wahrlich getreue Diener gewesen sein; ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass es menschliche Knochen waren, in die ich tiefer und tiefer versank, je verzweifelter ich versuchte, mich aus dem grausigen Sumpf zu befreien. Jahrhunderte alter Staub wallte auf, nahm mir den Atem und das Knirschen und Brechen unter mir wurde für schreckliche Sekunden zum Mahlen eines riesigen Kiefers, der sich mit knöchernen Zähnen um mich schloss.


  Ein Grab! Ein gigantisches, lebendes Grab, das mich verschlingen wollte!


  »Hör auf, dich dagegen zu wehren, Robert. Es hat keinen Sinn!« Jetzt erst drang Sills energische Stimme in mein Bewusstsein und ich versuchte, mich zu ihr umzuwenden. Die Bewegung kostete mich zwei weitere Hand breit Boden. »Ich habe es schon versucht«, fuhr sie fort. »Du musst dein Gewicht gleichmäßig verteilen. Warte, ich helfe dir.«


  Mit diesen Worten beugte sie sich weit vor, wand ihren schlanken Körper behutsam aus dem Knochengewirr und robbte mit gespreizten Armen und Beinen auf mich zu.


  Nach etlichen Versuchen, die ich mit einer unbedachten Bewegung im falschen Augenblick immer wieder zu vereiteln verstand, hatten wir es geschafft und ruhten ausgebreitet wie Seesterne auf dem grausigen Untergrund. Es war eine bizarre Situation – ich lag auf einem Meer von Knochen, in einer Opferstätte, die wohl mehr Blut und Qualen gesehen hatte, als ich es mir auszumalen vermochte, doch alles, was ich nach dem ersten plötzlichen Schrecken empfand, war … ja, Erleichterung. Eine tiefe Dankbarkeit, noch am Leben zu sein, nachdem ich die bleiche Fratze des Todes schon vor mir gesehen hatte. Und ich brauchte nur in Sills Augen zu blicken, um zu erkennen, dass sie genauso empfand. Wir waren dem Todeswind entkommen. Das allein zählte.


  Und während wir noch dalagen und nach Atem rangen, fand ich endlich Gelegenheit, unsere Umgebung einer näheren Betrachtung zu unterziehen.


  Wir befanden uns unverkennbar im Innenraum einer etwa fünfzehn Yards hohen Pyramide; deutlich konnte ich im Schein der Fackel die schräg zu einer Spitze zusammenlaufenden steinernen Wände erkennen. Ein Ort, den seit Generationen keines Menschen Fuß mehr betreten haben mochte – der Opfertempel des Dhahab.


  Und obgleich sich mein klarer Verstand dagegen sträubte, glaubte ich fast den Odem des Grauens zu riechen, der auf immer hier unten gefangen war, und die Schreie der grausam Ermordeten zu hören, als hätte sich der Widerhall ihrer Qual in diese blutigen Mauern eingebrannt …


  Unsinn! Wollte ich mich denn selbst irre machen? Hastig löste ich meinen Blick von den finsteren Schatten, in denen meine Phantasie unheimliches Leben zu erwecken begann, und zwang ihn unter die spitze Kuppel der Pyramide.


  Und fühlte wieder eisigen Schrecken in mir aufsteigen. Denn wo eigentlich das Loch, durch das wir gestürzt waren, die Symmetrie der Pyramide hätte durchbrechen müssen … war nichts. Die Spitze war vollkommen; keine Spur von einem Einstieg.


  »Die Platte hat sich wieder geschlossen«, erriet Sill meine Gedanken. »Aber diesen Weg hätten wir ohnehin nicht nehmen können.«


  »Zu hoch«, pflichtete ich ihr bei. Verdammt! Vom Regen in die Traufe! Für Sekunden lag ich reglos da und versuchte die wirbelnden Gedanken hinter meiner Stirn zu ordnen. Dabei fand ich die Frage wieder, die mir schon seit meinem unsanften Erwachen auf der Zunge brannte, und ich wandte Sill – ungleich vorsichtiger diesmal – den Kopf zu. »Wo hast du die Fackel gefunden?«


  Sill erwiderte meinen Blick, blieb aber stumm. Und dann verzog sich ihr Gesicht langsam zu einem breiten Grinsen. Fast wie ein Kind, das den Triumph über eine gelungene Überraschung auskosten wollte. »Du weißt einen Weg hier heraus«, vermutete ich. Und traf ins Schwarze.


  »Als was würdest du das dort bezeichnen?«, erkundigte sie sich wie beiläufig – was ihr freilich nicht ganz gelang, denn ihre Stimme bebte vor freudiger Erregung – und deutete hinter sich. Ich musste mir fast den Hals verrenken, um der Geste zu folgen.


  Der Ausstieg aus der Kammer lag nur knapp drei Fuß über dem Knochenmeer und wurde von zwei Fackeln flankiert, die in eisernen Halterungen steckten. Eine davon hatte Sill entzündet und ihr flackernder Schein riss ein helles, unstet schwankendes Dreieck aus der Dunkelheit. Ein Gang! Soweit ich erkennen konnte, führte er in sanfter Steigung bergauf. Zur Oberfläche zurück!


  »Es war nicht einfach, die Fackel zu entzünden«, fuhr Sill fort. »Die Dinger sind fast versteinert. Wer weiß, wie lange dieser Tempel hier schon verborgen liegt.« Sie machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Der Legende nach sind die Dhahab vor mehr als dreihundert Jahren ausgestorben. Nun …« Sie stockte und lachte dann nervös auf. »Es heißt, Anubis hätte sie zu sich geholt, sie durch die Pyramiden in sein Totenreich entführt.«


  Ich kann nicht leugnen, dass mir bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken lief. Diese Legende nahm Formen an, die mir nicht sonderlich behagten. Selbst Sill el Mot, die als Kind dieser Wüste gewiss Realität und Sage zu unterscheiden wusste, schien ihr mehr Wahrheit beizumessen, als sie mich glauben machen wollte.


  Ich fand, dass es an der Zeit war, diesen ungastlichen Ort zu verlassen!


  Wieder schien Sill meine Gedanken zu erraten, noch bevor ich Gelegenheit fand, sie auszusprechen. Sie rollte sich wieder auf den Bauch und begann, auf den Ausstieg zuzukriechen. Das wuchtige, zweischneidig geschliffene Schwert an ihrer Seite pflügte eine tiefe Schneise in den Acker morscher Gebeine.


  Ich folgte ihrem Beispiel – und verharrte wieder in der Bewegung. »Mein Stockdegen«, erinnerte ich mich mit leisem Schrecken.


  Sill drehte sich halb zu mir herum.


  »Vergiss es«, sagte sie und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe schon alles abgesucht – ohne Erfolg. Er muss geradewegs zwischen die Knochen gerutscht sein, wahrscheinlich sogar bis zum Grund.«


  »Ich muss ihn finden!«, beharrte ich, energischer, als ich es eigentlich wollte. Natürlich konnte Sill nicht ahnen, was mir der Degen bedeutete, dass er mehr war als eine einfache Waffe; viel mehr. Der Shoggotenstern in seinem Knauf hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Außerdem – wieder wollte ich es mir nicht recht eingestehen, doch ich hatte es schon zu oft gespürt, als dass ich es leugnen konnte – war da etwas, das ihn weit über eine scharfe Klinge und einen hölzernen Schaft heraushob. Auf geheimnisvolle, unwirkliche Weise schien der Stockdegen in Augenblicken höchster Gefahr zu leben. Fast, als wäre er beseelt vom Geist Rodericks …


  Unsinn!, schalt ich mich selbst einen Narren. Deine Phantasie geht mir dir durch, Robert! Als nächstes wirst du den Degen wohl auch noch rufen!


  Ich fuhr wie unter einem Schlag zusammen. Denn kaum hatte ich den Gedanken formuliert, als ich mit einem Male wusste, wo sich der Stockdegen befand! Wie in Trance rollte ich abermals herum, wischte einige Knochen beiseite und griff zielsicher in die Tiefe. Und fühlte den kühlen Knauf des Degens unter meiner Hand!


  Aber nicht nur ihn!


  Etwas Dünnes, Nasses traf meinen Arm dicht über dem Handgelenk, schlang sich blitzschnell zwei, drei Mal um ihn herum und zog sich mit einem brutalen Ruck zusammen.


  Ich schrie – mehr vor Überraschung denn vor Schmerz – und wollte die Hand zurückreißen. Es gelang mir nicht. Stattdessen fühlte ich einen zweiten, widerlich feuchten Strang um meinen Arm und wurde im gleichen Moment nach unten gezerrt.


  Die Knochen zerbrachen wie morsches Holz. Ich sank mit dem Oberkörper ein, tastete mit der freien Linken vergeblich nach einem Halt und schrie abermals auf, als sich etwas Spitzes in meine Brust bohrte. Für einen Moment wallte Finsternis vor meinen Augen auf. Ein dritter Strang tastete nach meinem Gesicht, peitschte mit einem feuchten Schmatzen über das Kinn – und zog sich um meinen Hals zusammen. Ich schlug wie von Sinnen um mich, traf auf einen weichen, elastischen Widerstand, ohne ihn jedoch zu durchbrechen, fühlte mich weiter in die Tiefe gezerrt.


  Über mir schrie Sill verzweifelt auf, ich hörte, wie ihr Schwert aus der Scheide glitt, sirrend durch die Luft pfiff und schließlich mit metallischem Klirren gegen Stein schlug. Noch im selben Augenblick erklang aus dem Knochenmeer unter mir ein zweiter Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ – ein krächzender, papageienhafter Laut, der nichts Menschliches in sich barg.


  Gleichzeitig lockerte sich der Griff um meinen Arm. Ich riss den Stockdegen aus dem Berg bleicher Gebeine und führte einen schnellen Streich vor meiner Brust. Der Strang um meinen Hals löste sich, warmes Nass sprudelte daraus hervor und besudelte mein Gesicht. Angewidert rollte ich mich zur Seite, zog die Beine nach und versuchte, mich aufzurichten.


  Natürlich gelang es mir nicht. Einen Herzschlag lang stand ich mit wild rudernden Armen da, kippte dann unter dem nachgebenden Untergrund wieder zurück und fiel gegen die Wände des Kraters, den ich in das knöcherne Meer gerissen hatte.


  Und fühlte groben Stoff unter meinen Fingern. Sills Umhang!


  »Halte dich fest!«, rief sie mir zu; eine Aufforderung, der ich nur allzu gern nachkam. Kaum hatte ich mich mit der Linken festgekrallt, als ein neuer Ruck durch meinen Körper ging. Jetzt konnte ich zum ersten Mal meinen Gegner im Licht der Fackel sehen.


  Zwei fingerdicke Fäden, fetten weißen Würmern gleich, schossen nach oben und schlangen sich um meine Beine, krochen unter der Hose bis zu den Knien hoch und zerrten mich wieder hinab in die Tiefe. Sill schrie erschrocken auf, verlor den Halt und brach gleichfalls ein.


  Wenn sie die Jellaba losließ, war es aus. Dann konnte mich nichts mehr retten!


  Dieser Gedanke gab mir neue Kraft. In einer letzten, verzweifelten Anstrengung riss ich die Beine an meinen Körper, schwang die Klinge des Stockdegens und schlug zu.


  Blut spritzte auf und färbte die bleichen Knochen rot. Die beiden Fäden peitschten sekundenlang wie in Agonie umher, bis sie schließlich zwischen den Knochen verschwanden.


  Wie ich die Energie aufbrachte, mich an Sills Umhang emporzuziehen und mit ihr den Ausstieg in der Wand zu erreichen – ich weiß es selbst nicht. Ich war am Ende meiner Kräfte angelangt, als wir endlich das Loch in der Mauer erreichten und in die Kühle des Ganges eintauchten.


  Hinter uns schien das Knochenmeer zu explodieren. Ein wütendes Brüllen, urgewaltiger noch als der erste Schrei, trieb uns in blinder Hast vorwärts und wir waren kaum in den Tunnel eingedrungen, als ein Wald weißer, feucht glänzender Tentakel im Einstieg erschien und nach unseren Beinen tastete. Wir entkamen ihm nur um Haaresbreite.


  Der Gang war niedriger, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Wir mussten uns auf Knie und Hände herablassen, um hineinkriechen zu können.


  Sill hatte geistesgegenwärtig die brennende Fackel mit sich genommen, sodass wir unseren Weg zumindest nicht in absoluter Dunkelheit finden mussten. Doch in ihrem flackernden Schein mussten wir nun erkennen, dass unsere Hoffnung, einen Weg zur Oberfläche zu finden, verfrüht gewesen war. Verlief der Tunnel auch auf den ersten Yards stetig in die Höhe, so knickte er nun um gut sechzig Grad ab und führte wieder tiefer in den Fels hinein. Ich wandte mich zu Sill um, die ein Stück zurückgefallen war, nun aber aufschloss und im nächsten Moment gleichfalls zusammenschrak.


  »Und was nun?«, brach sie nach einer Weile das Schweigen, das sich angesichts dieser unerwarteten Wendung über uns gelegt hatte.


  Ich hob die Schultern und zog mich mit einem Ruck über den Scheitelpunkt des Tunnels. »Weiter. Was sonst? Oder hast du Sehnsucht nach …«


  Die spöttische Bemerkung, die mir in einem Anflug von Galgenhumor auf der Zunge gelegen hatte, blieb mir im Halse stecken.


  »Was war das?«, flüsterte Sill erschrocken. Auch sie hatte das leise Geräusch vernommen, das plötzlich aus der Dunkelheit des Ganges an unsere Ohren gedrungen war. Ein Knirschen und Schaben, als wenn sich große steinerne Blöcke bewegten und gegeneinander rieben. Aber noch bevor wir den Laut recht bestimmen konnten, war er schon wieder verstummt. Und abermals herrschte Totenstille.


  Diesmal war ich es, der das Schweigen brach. »Ich fürchte, die Opferplatte war nicht der einzige Mechanismus hier«, vermutete ich. »Ich wüsste nur gern, was wir da ausgelöst haben.«


  Sill kniff ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ihre Hand tastete unbewusst nach dem Knauf des wuchtigen Schwertes, als sie an mir vorbei in die Dunkelheit starrte.


  »Vielleicht sollten wir tatsächlich umkehren«, sagte sie schließlich. »Noch sind wir zumindest in der Nähe der Erdoberfläche. Außerdem« – sie schlug mit der flachen Hand auf die Schneide ihres Schwertes – »ziehe ich einen ordentlichen Kampf einem ungewissen Schicksal vor. Wer weiß, wo der Tunnel hinführt. Und ob uns der Rückweg nicht versperrt wird, wenn wir weitergehen.«


  Ich hätte auf sie hören sollen, damals. Bis heute weiß ich nicht, welcher Teufel mich ritt, als ich den Kopf schüttelte und sagte: »Warte hier auf mich. Ich werde es herausfinden.«


  Und weiterkroch, ohne auch nur auf ihre Antwort zu warten. Vielleicht war es eine plötzliche, durch nichts begründete Hoffnung, einen Sesam-öffne-dich zu finden, der geradeaus ins Freie führte. Vielleicht war es die Angst, noch einmal auf jene unheimliche Kreatur zu treffen, deren Kräfte ich deutlicher zu spüren bekommen hatte als Sill. Vielleicht war es auch nur bloße kindische Neugierde.


  Auf jeden Fall war es das Falscheste, was ich in diesem Moment tun konnte.


  Und dabei ging es die ersten drei, vier Yards noch gut voran. So lange jedenfalls, bis ich mit eisigem Schrecken feststellen musste, dass der Boden des Tunnels unter meinen Händen nachzugeben begann.


  Der Scheitelpunkt, den ich gerade überwunden hatte, senkte sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen herab. Ich verlor den Halt, rutschte auf der plötzlich entstandenen Schräge nach unten – und einem finsteren Spalt entgegen, der sich wie ein hungriges Maul vor mir öffnete. Mit einem Schrei fuhr ich herum und versuchte mich an den glatten Wänden des Tunnels festzukrallen. Ich spürte kaum, wie meine Fingernägel brachen, wie mein Blut den Stein benetzte und rutschig machte.


  Es war ein sinnloses Unterfangen. Die Anstrengungen der letzten Minuten und die Verletzung, die ich mir selbst beigebracht hatte, forderten ihren Tribut. Meine Kräfte erlahmten rasch. Ich glitt aus, schlug mit dem Kopf gegen den Fels und rutschte rasend schnell nach unten weg.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte ich noch einen Blick in Sills entsetzt aufgerissene Augen, als sie vor mir in der Dunkelheit des Schachtes verschwand, der sich unter uns aufgetan hatte. Dann erreichte auch ich den Rand der Schräge, versuchte ein letztes Mal an den spiegelglatten Wänden Halt zu finden, stieß mit den Füßen ins Leere – und stürzte hinab in eine bodenlose Finsternis. Sah weit unter mir die wild taumelnde Lichtspur der Fackel. Hörte Sills gellenden Schrei in meinen Ohren hallen. Fühlte, wie etwas tief in mir zerbrach und sich gleichsam vom Körper zu lösen schien, wie alles um mich herum mit einem Male so leicht und nichtig wurde.


  Anubis’ Totenreich!, war mein letzter, erstaunter Gedanke, bevor sich meine Sinne vollends verwirrten. Die Legende hatte doch Recht …


  


  Mit einem Male war nichts als finstere Nacht um ihn herum. Undurchdringliche Dunkelheit und … Angst.


  Eine panische, jedes logische Denken hinwegfegende Angst.


  Herbert George Wells saß wie versteinert da, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. In seinen Ohren rauschte das Blut und in seinem Gehirn hallte nur der dumpfe, rasende Schlag des Herzens wider. Und ein Gedanke, den er nicht begreifen konnte.


  Unmöglich!


  Es konnte unmöglich dunkel sein – der Ruhmkoffsche Apparat konnte nicht erlöschen. Irgendwo in Georges Erinnerung war da die Gewissheit, dass die elektrisch betriebene Lampe noch für Stunden hätte Licht erzeugen müssen, aber die Panik erstickte den Gedanken, noch ehe er ihn fassen konnte.


  Es war dunkel! Und sie kamen näher!


  Mit einem gellenden Schrei löste sich George aus seiner Starre, als aus der Finsternis ein Laut an seine Ohren drang. Sie kamen! O mein Gott, sie kamen näher! Inmitten dieser schrecklichen Dunkelheit schlichen sie an ihn heran, streckten ihre fetten, weißen Finger nach ihm aus, fuhren sich mit der aufgedunsenen blauen Zunge über die Lippen, gierten nach seinem Leben, seinem Fleisch …


  Licht! Er brauchte Licht – oder sie würden ihn packen, in der nächsten Sekunde schon!


  George Wells fuhr in die Höhe und riss seine Jacke auf. Die schweren Knöpfe aus Nussholz flogen davon und klimperten zu Boden, doch in seiner außer Kontrolle geratenen Phantasie wurde das Geräusch zu leisen Schritten, die näher kamen, immer näher und näher …


  In blinder Hast tastete George über seine Brusttasche, fühlte die Streichholzschachtel und zog sie hervor. Mit fliegenden Fingern öffnete er das kleine Kästchen, griff hinein und – es war leer!


  Natürlich – er hatte die Zündhölzer doch vorhin verstreut, vor wenigen Minuten erst, als er das zweite Schwefelholz entzünden wollte! Warum, um Gottes willen, hatte er die leere Schachtel in die Tasche zurückgesteckt? In nackter Verzweiflung schob George das Kästchen vollends auf, fuhr mit dem Zeigefinger hinein, tastete die Ränder ab – und spürte plötzlich Holz unter der Fingerkuppe. Ein letztes, rettendes Schwefelhölzchen hatte sich am Boden der Schachtel verklemmt!


  Er zog es hervor, riss es an der rauen Seitenfläche an und hielt die aufglühende Flamme hoch über seinen Kopf.


  Es blieb dunkel. Kein Licht. Kein flackernder Schein, der die Nacht besiegte. Finsternis. Noch immer Finsternis!


  Fassungslos nahm George die Hand wieder herunter. Er hatte doch deutlich das Zischen des Schwefels gehört, hatte den scharfen Geruch in der Nase gespürt, und als er nun das Hölzchen dicht vor sein Gesicht hielt, konnte er sogar die Hitze der Flamme auf seiner schweißnassen Stirn fühlen! Und trotzdem … Dunkelheit.


  Ihm blieb keine Zeit, eine Erklärung für das Unfassbare zu finden. Plötzlich tastete etwas nach seinem Rücken, schlang sich blitzschnell um beide Arme und zerrte ihn mit einem Ruck nach hinten. Er schrie auf, fiel gegen das Geländer der Zeitmaschine und fühlte, wie sich weitere Stränge um seine Brust wanden.


  Und dann explodierte die Nacht.


  An der Stelle, wo die elektrische Lampe stehen musste, glühte ein gewaltiger, gleißender Feuerball auf. Flammen schlugen mit einem Male empor und wurden zu bizarren, orangefarbenen Blumen, die sich in den Fels brannten und die Decke entlangkrochen. Feurige Tropfen wie Lava fielen herab, schlugen mit schmatzenden Geräuschen zu Boden und verwandelten sich in kleine glühende Pilze.


  George Wells schrie noch immer und wand sich in den unbarmherzigen Fesseln, die ihn auf die Stelle bannten. So lange jedenfalls, bis es ihm gelang, sich halbwegs umzuwenden. Bis er den unsichtbaren Feind erkannte, der ihn festhielt.


  Es war die Zeitmaschine! Das Geländer … es war zum Leben erwacht, hatte die Schweißnähte zerbrochen, sich aus dem Gefüge gelöst und war zu eisernen, sich windenden Tentakeln geworden! Auch das Schwungrad hatte sich auf erschreckende Weise verändert – es war zu einem klaffenden Dämonenmaul mutiert, aus dem eine dünne, schwarz glänzende Zunge peitschte und sich nach seinem Gesicht reckte.


  Georges Schrei brach ab, sein Körper erschlaffte. Einen Herzschlag lang glaubte er das Grauen nicht länger ertragen zu können. Für einen schrecklichen Moment wurde die Schwelle zum Wahnsinn ein lächerlich schmaler, einladender Steg, hinter dem Ruhe und Frieden lockten. Ein Schritt, ein kleiner Schritt nur, George, und du bist in Sicherheit!


  Doch dann siegte die Vernunft.


  Das alles konnte nicht sein! Eine elektrische Lampe kann kein Feuer fangen, tote Materie kann nicht zu plötzlichem Leben erwachen. Es gab keine Feuerpilze und Dämonenmäuler. Das alles war … Illusion!


  Der Griff um seine Brust lockerte sich, und als George nach unten sah, waren die stählernen Fesseln verschwunden. Er wandte sich um – das Schwungrad hing wie zuvor in seiner Halterung und die Ruhmkoffsche Lampe glühte wieder in ihrem künstlichen, hellen Licht. Auch die Finsternis war nichts als eine Sinnestäuschung gewesen.


  Doch was war die Ursache dieses Phänomens? George Wells löste sich von der Maschine und ging langsam auf die Lampe zu.


  Er hatte noch keine zwei Schritte getan, als das Grauen abermals erwachte. Der Leuchtdraht des Lichtapparates wuchs plötzlich mit erschreckender Schnelligkeit aus der Lampe hervor, reckte sich hoch in die Luft und stach wie eine glühende Peitsche in Georges Richtung.


  George Wells wich keinen Schritt zurück. Im Gegenteil; er ging entschlossen weiter auf den zuckenden Leuchtdraht zu, hob blitzschnell den Arm und griff danach.


  Seine Hand ging durch den Draht hindurch, ohne dass er einen Widerstand spürte. Erleichtert atmete George auf – die letzten Zweifel waren besiegt. Es war tatsächlich nur eine Illusion, erschreckend zwar, jedoch vollkommen harmlos. Wahrscheinlich gab es halluzinogene Gase hier unten, betäubende Dämpfe, die aus den Tiefen der Erde aufstiegen und durch feine Haarrisse in diesen Hohlraum eindrangen.


  Keine Morlocks. Keine Gefahr.


  George nahm die Lampe auf und hob sie hoch empor. In ihrem steten, ruhigen Schein konnte er erkennen, dass die Höhle sich ein paar Schritte voraus verengte und zu einem Gang wurde, der weiter in den Fels hineinführte.


  Nach kurzem Überlegen wandte George sich um, ging zu der havarierten Maschine zurück und bewaffnete sich mit einem unterarmlangen Stemmeisen aus seinem Werkzeugvorrat mit dem Höhenmesser, der Strickleiter und dem Kompass. Er wollte sich schon wieder erheben, als ihm noch etwas einfiel. So bückte er sich erneut, kramte in der Notkiste herum und zog schließlich ein Stück Kreide hervor.


  »Sicher ist sicher«, murmelte er, trat an die Höhlenwand zu seiner Rechten heran und zeichnete das erste Kreuz auf den glatten Stein.


  In Gedanken zählte er seine Schritte mit, als er losmarschierte, immer dicht an der Wand entlang, die ins Innere der Erde führte. Und alle zwanzig Schritte verharrte er kurz, um den Fels mit einem neuen Kreuz zu markieren.


  Er mochte etwa hundert Yards weit gekommen sein, als ihn wieder Visionen überfielen. Plötzlich war die Luft voll mit kleinen gelben Schmetterlingen, die ihn umflatterten und sich auf seinem Gesicht niederließen. Er wischte sie fort – ohne jedoch ihre zarten, luftigen Körper unter seinen Fingern zu spüren – und bei der ersten Berührung schon lösten sie sich in glitzernden Goldstaub auf, der sanft zu Boden schwebte. Dann schienen mit einem Male Pflanzen aus den Höhlenwänden zu sprießen, grünes Schlinggewächs, das in Sekundenschnelle sämtlichen Fels überwuchert hatte. Doch als sich die dicken, fleischigen Blätter um seine Füße und Beine schlossen, zerfaserten auch sie zu Staub.


  Und dann tauchte im Kreise des Lichtes eine Gestalt auf.


  Für einen Moment erschrak George Wells fast zu Tode und im ersten Impuls wollte er herumfahren und blindlings davonlaufen. Dann aber besann er sich.


  Illusion. Alles nur Illusion!


  Er versuchte die hagere, weißhäutige Gestalt nicht weiter zu beachten, die einfach nur dastand und ihn aus zusammengekniffenen Augen anzustarren schien.


  Diese seltsame Erscheinung musste aus seiner Erinnerung an die Morlocks entstanden sein, doch war sie nur ein verzerrtes Spiegelbild jener degenerierten Rasse von Menschenfressern. Sie war groß, größer als er selbst, an die sieben Fuß hoch und nackt bis auf das lange, strähnige Haar, das wild von Kopf, Achselhöhlen und Becken wucherte. Die Haut des Wesens war weiß wie heller Sand und über und über wie mit einer groben Schuppenflechte bedeckt. Die Gesichtszüge waren … sonderbar. Nicht die eines Affen und nicht die eines Menschen. Ein merkwürdiges Mittelding aus beidem. George schauderte, als er sich vorstellte, dass diese Vision Wirklichkeit werden könnte. Unbewusst packte er das Stemmeisen fester und beschleunigte seinen Schritt, um das unheimliche Trugbild so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


  Doch als er sich der Gestalt bis auf wenige Schritte genähert hatte, löste sie sich von ihrem Platz, an dem sie bislang reglos verharrt hatte, und vertrat George Wells den Weg. Er schüttelte entschlossen den Kopf, streckte die linke, freie Hand vor und schlug nach dem Phantasiewesen, um es, wie alles zuvor, in feinen Staub aufzulösen.


  Ein entsetztes, ersticktes Keuchen war alles, was über seine Lippen kam, als seine Finger auf Widerstand trafen. Das Wesen war … real!


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war. Ich lebe noch!, war mein erster Gedanke, als ich wieder zu mir kam.


  Doch wo befand ich mich? Was war geschehen? Um mich herum war nichts als dunkle Nacht. Sturmböen rauschten in meinen Ohren und ich ruhte rücklings auf einem seltsam nachgiebigen, sich fortwährend verändernden Untergrund, der meinen Körper wie Wasser umspielte und an meiner Kleidung zerrte. Dann bemerkte ich mit Erstaunen, dass ich meine Arme und Beine hochgereckt hielt; ich versuchte sie herabzunehmen, doch es war, als glitten sie durch zähen Schlamm. Und kaum lag ich flach da, strebten sie schon wieder mit aller Macht nach oben.


  Nach etlichen fruchtlosen Versuchen gab ich es auf, fügte mich in die unbequeme Lage und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Langsam gewöhnte ich mich an das Dämmerlicht und erste Konturen wurden sichtbar.


  Da war eine Wand zu meiner Linken; ein taumelndes, hin und her springendes Etwas, das mir seltsam unwirklich und verwischt erschien. Es kam näher, verharrte für einen kurzen Moment dicht neben meinem Kopf und entfernte sich dann wieder von mir, als der weiche, schwammige Untergrund, auf dem ich lag, plötzlich Wellen warf. Ich begann zu schwanken wie ein Boot auf hoher See und gewahrte aus den Augenwinkeln einen schwachen Lichtschimmer … unter mir!


  Hastig versuchte ich, mich auf den Bauch zu drehen, ruderte wild mit Armen und Beinen, fand jedoch keinen Widerstand, nichts, woran ich mich hätte klammern und herumziehen können. Dennoch begann ich mich mit einem Male zu drehen – allerdings anders, als ich es geplant hatte. Meine Beine kippten nach oben weg, während mein Kopf nach unten tauchte. Sekundenlang hing ich lotrecht da, wie von den Fäden einer Marionette gehalten, dann glitt ich in einer fließenden Bewegung auf den Bauch.


  Im gleichen Augenblick wünschte ich mir, auf dem Rücken geblieben zu sein. Der Sturm schlug wie mit unsichtbaren Fäusten auf mein Gesicht ein, raubte mir schier den Atem und brannte in meinen Augen. Wieder schwankte ich unkontrolliert hin und her; fast wie ein Blatt im Wind.


  Ein Blatt im Wind! Endlich begriff ich.


  ICH FIEL! ICH FIEL NOCH IMMER!


  Ich stürzte einen steinernen Brunnen herab, einen Schacht, der kein Ende zu haben schien. Mein Gott … allein in der Zeit seit meinem Erwachen musste ich kilometertief gefallen sein. Und wie lange war ich ohne Bewusstsein gewesen? Wie weit war ich schon in die Tiefen der Erde gestürzt?


  Ich hörte schnell auf, darüber nachzugrübeln, als mir bewusst wurde, dass ein Sturz für gewöhnlich mit einem Aufprall endet. Und so tief dieser Tunnel auch sein mochte – einen Grund musste auch er besitzen. Wie lange würde es noch dauern, bis ich …


  Nein! Nicht daran denken!


  Bis ich auf den Boden schlage, bis mein Körper zerfetzt und zu einem formlosen, blutigen Etwas auf dem harten Fels wird?


  Mühsam nur konnte ich die nackte Panik unterdrücken. Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf das Licht, das tief, unendlich tief unter mir leuchtete; ein kreisrunder, verwaschener Fleck inmitten undurchdringlicher Schwärze. Ein Fleck, der stetig heller und größer wurde!


  Erwartete mich dort unten der Grund des Brunnens? War dort … das Ende? Ich biss mir kräftig auf die Lippen und der plötzliche Schmerz drängte die Furcht abermals zurück.


  Was war mit Sill geschehen?, schoss es mir durch den Kopf. Sie war vor mir in den Schacht gestürzt, musste also unter mir sein.


  Ich rief ihren Namen, doch der Sturm riss mir das Wort von den Lippen; ich konnte es nicht einmal selbst verstehen. Dann aber sah ich gegen die Helligkeit des Fleckes unter mir, der mittlerweile zu beträchtlicher Größe angewachsen war, einen kleinen, taumelnden Schatten. Die Silhouette eines Menschen. Sill!


  Im ersten Reflex begann ich wie von Sinnen zu winken und brüllte wieder und wieder ihren Namen. Als mir zu Bewusstsein kam, dass ich mich wie ein hirnloser Narr aufführte, war es schon fast zu spät.


  Eine schwarze, verwischte Wand tauchte vor meinem Kopf auf, kam rasend schnell näher und traf die vorgereckten Hände.


  Ein furchtbarer Schmerz raste meine Arme hinauf und explodierte in meinem Gehirn. Ich fühlte mich nach oben und zur Seite gewirbelt, ein zweiter Schlag traf meinen rechten Schuh und riss ihn mir vom Fuß, dann schlug die Spitze des Stockdegens gegen den Fels und ein Funkenregen schoss empor. Der helle, ferne Lichtfleck vollführte einen irren Veitstanz, verschwand hinter meinem Rücken, tauchte auf der anderen Seite wieder auf und kam endlich zum Stillstand.


  Und jetzt erst begriff ich, wie knapp ich dem Tod entronnen war. Hätte die Wand des Brunnens meinen Kopf berührt … Ich wagte nicht, daran zu denken.


  Meine Hände brannten wie Feuer und Tränen trübten meinen Blick, doch ich verzichtete darauf, sie fortzuwischen, jetzt, da ich wusste, in welch tödliche Gefahr mich jede noch so kleine Bewegung bringen konnte. Ich breitete Arme und Beine weit aus und versuchte das Gleichgewicht zu wahren.


  Fast hätte ich über meine Bemühungen gelacht, als mir klar wurde, wie sinnlos sie doch waren. Ob ich nun hier den Tod fand, zerschmettert an der vorbeihuschenden Felswand, oder ein paar Meilen und Minuten später, tief unten, am Grund des Schachtes – das Ergebnis blieb sich gleich.


  Der leuchtende Fleck unter mir war nun zur Größe des Trafalgar-Square angewachsen und seine Helligkeit drang bis weit in den Schacht vor. Nun konnte ich Sills Körper deutlich vor mir sehen – ein regloser Schemen, der mir mit unvorstellbarer Geschwindigkeit vorauseilte.


  Jetzt musste sie die leuchtende Scheibe erreichen, den Boden des Schachtes, der unser beider Grab werden würde! Ich wollte meinen Blick von dem Entsetzlichen wenden, das nun geschehen musste, oder zumindest die Augen schließen, doch ich konnte es nicht. Wie gebannt hing mein Blick an Sills ausgestrecktem Körper, als er die Grenze zum Licht passierte – und weiter stürzte!


  Es war ein Loch! Eine Öffnung zu einer gewaltigen Höhle … in der es taghell war?! Über hundert Meilen unter der Erde?


  Mir blieben nur wenige Sekunden Zeit, meiner Verblüffung Herr zu werden, dann hatte ich selbst den Durchlass erreicht und fiel aus dem finsteren Schacht hinaus in eine gleißende Helligkeit. Geblendet schlug ich die Hände vors Gesicht und geriet sogleich wieder in wilde, trudelnde Bewegung. Hastig versuchte ich mein Gleichgewicht wiederzufinden, überschlug mich ein paar Mal und stürzte schließlich rücklings weiter.


  Als ich meine Augen wieder aufriss, bot sich mir ein phantastischer Anblick, unglaublich und auf bizarre Weise von solcher Schönheit, dass ich für einen Moment sogar die tödliche Gefahr vergaß, in der ich schwebte.


  Genau über mir verlor sich die dunkle Öffnung des Tunnels in der Tiefe des Felsens. Eine Oase der Nacht inmitten gewaltiger, in sämtlichen Farben des Regenbogens glitzernder Kristalle, die sich zu allen Seiten bis an den Horizont erstreckten. Der Himmel war ein einziges Meer funkelnder Rubine, Achate, Diamanten und Smaragde und sie alle waren von Tausenden kleiner Sonnen erfüllt, die ihr Licht verschwenderisch über mich ausschütteten. Riesige Stalaktiten, auch sie über und über mit edelsten Steinen besetzt, durchbrachen die gleißende See und hier und da hatte eine Laune der Natur ovalförmige, blendend weiße Gebilde entstehen lassen, wie die Eier des sagenumwobenen Vogel Greyf.


  Der Anblick hielt mich mit seinem Zauber gefangen, nie zuvor in meinem Leben hatte ich Ähnliches erblickt. Bis mich die Wirklichkeit wieder einholte: Wenn ich erst den Boden dieser Höhle erreichte, würde ich wohl auch nie wieder etwas Ähnliches erblicken!


  Diesmal gelang es mir auf Anhieb, mich wieder auf den Bauch zu drehen. Doch wenn ich erwartet hatte, nun den nackten Fels auf mich zustürzen zu sehen, um im nächsten Augenblick darauf zu zerschellen, so sah ich mich getäuscht. Nicht, dass es mir etwas ausmachte!


  Unter mir lagen dichte, grauweiße Wolken, die mir den Blick auf den Grund der Höhle verwehrten. Links von mir, Meilen entfernt, klaffte ein Riss in der Wolkendecke und für einen Moment glaubte ich das Glitzern von Wasser zu erkennen.


  Wasser! War das die Rettung? Sollte ich noch eine Chance haben, dem Tod zu entgehen?


  Aber nein!, schalt ich mich selbst einen Narren. Auch wenn dort unten die sanften Wellen eines ruhigen, friedlichen Ozeans auf mich warteten – bei dieser Geschwindigkeit, mit der ich stürzte, machte es keinen großen Unterschied, ob ich auf Wasser oder massiven Granitfelsen schlug.


  Im nächsten Moment tauchte ich in die Wolken ein. Mit einem Male wurde aus der strahlenden Kristallsonne ein trübes, diffuses Halbdunkel. Feuchtigkeit schlug mir ins Gesicht und tränkte meine Kleidung. Ich bekam kaum noch Luft, meine Augen brannten wie Feuer. Dann war es vorbei. Die Wolkendecke lag hinter mir.


  Und der nächste Alptraum begann.


  Jetzt sah ich, was mich am Ende meines Weges erwartete. Und obwohl ich schon geglaubt hatte, auf den Anblick vorbereitet zu sein, schrie ich gellend auf.


  Kein Meer. Kein Wunder, das ein gnädiger Gott im letzten Moment gewirkt hätte, um mich zu retten.


  Unter mir erstreckte sich eine unendliche, nebeldurchzogene Landschaft, eine urzeitliche Welt im Dämmerlicht mit gewaltigen, feuerspeienden Bergen, bizarren Schluchten und seltsam flach gewölbten schmutzig weißen Hügeln.


  Ein Land unter der Erde … merkwürdig – irgendwie schien mir dieser Anblick vertraut – wie ein Déjà-vu, ein Traumbild, das ich schon einmal zu sehen geglaubt hatte …


  Dann erkannte ich Sill tief unter mir und der Gedanke entglitt mir wieder.


  »SILL!«


  Ich sah, wie sie dem Boden entgegenstürzte, wie sie plötzlich, kurz vor dem tödlichen Schlag, auf den Rücken gewirbelt wurde und zu mir hinaufzublicken schien. Ich wusste nicht, ob sie mich sehen konnte in dieser letzten Sekunde. Ich wusste nicht, wo ihre Gedanken jetzt weilten, ob sie bei mir waren, der ich mit meiner Unbedachtheit unseren Tod heraufbeschworen hatte. Ich wusste nur, dass mir in jenem Augenblick das Herz brach. Dass ich meine Augen schloss, um den Anblick nicht ertragen zu müssen.


  Mich trennten nur knapp zehn Sekunden von Sills Schicksal, und doch schien es mir, als würden Ewigkeiten vergehen. Ich presste die Augenlider fest aufeinander, rollte mich zusammen wie ein Kind im Leib der Mutter.


  Und dann -


  Ruhe. Ausgeglichenheit.


  Eins sein mit dem Universum.


  Kein Schmerz. Keine Trauer.


  Und schließlich der Aufprall.


  


  Der Kreis aus geduckten, bleichen Gestalten öffnete sich und ein Mann, der sich nur durch eine Halskette aus kleinen, dünnen Knochen und Zähnen von den anderen unterschied, trat dicht an Wells heran. In einer vorsichtigen, zögernden Geste streckte er den rechten Arm aus und strich über Georges nackte Brust.


  George Wells bäumte sich angewidert auf, als die langen, mehrfach gewundenen Fingernägel seine Haut berührten, doch er konnte sich kaum eine Hand breit bewegen. Man hatte ihm das Hemd vom Körper gerissen und ihn mit Armen und Beinen an ein Ding gefesselt, das ihm im ersten Moment wie ein überdimensionaler Schädel erschienen war. Und von dem er langsam begriff, dass er sich mit seiner ersten Vermutung – so unglaublich sie ihm auch jetzt noch erschien – keineswegs getäuscht hatte.


  Ein gigantischer Totenkopf passte einfach in die Szenerie, die ihn umgab: mit riesigen Farnen gedeckte Lehmhütten inmitten einer Landschaft, wie er sie nur aus naturwissenschaftlichen Büchern kannte. Ferne, Feuer speiende Berge, bizarre Felsformationen aus erstarrter Lava, eine nebeldurchwogte Talebene, in die er von der Kuppe eines Hügels hinabblickte und in der sich Wesen tummelten, die er zunächst seiner überreizten Phantasie angerechnet hatte – zottige Mammuts mit langen, gebogenen Stoßzähnen, Raubkatzen, groß wie Pferde, die sich an eine Gruppe von Tieren heranpirschten, die ins Gigantische vergrößerten Ratten ähnelten.


  Und der Tempel.


  Ein Bauwerk, so gigantisch wie die Natur ringsum, aus schwarzem Basalt gefertigt und von Hunderten von Fackeln umringt, das sich im Zentrum des Dorfplatzes erhob und wie ein böser, drohender Fremdkörper inmitten der primitiven Hütten wirkte. Ein Gebäude, das ihm mehr Furcht einflößte als diese urzeitliche Welt.


  Und dabei wusste George Wells nicht einmal, wie er hierher gelangt war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Angriff Dutzender dieser bleichhäutigen Wesen, die über ihn hergefallen waren, kaum dass er seine vermeintliche »Vision« berührt hatte. Und daran, dass etwas Hartes, Spitzes seinen Nacken getroffen und ihn aus dem Grauen in eine gnädige Ohnmacht gerissen hatte.


  Nun war er hier – in einem Land, das es einfach nicht geben durfte. Es musste früher Abend sein, denn das Licht, das durch die tief hängenden Wolken sickerte, war trüb und besaß kaum Kraft genug, ihn das unheimliche Tal erkennen zu lassen.


  Das dürre, bleiche Wesen vor ihm tastete nach Georges bartlosem Kinn und zuckte zusammen, als George sich in seinen Fesseln aufbäumte und den Kopf zur Seite warf. Dann erst schien es sich zu besinnen, dass der Gefangene gefesselt und hilflos war. Es stieß ein meckerndes Geräusch aus, wandte sich kurz zu seinen Stammesgenossen um und ließ eine Litanei grunzender, gutturaler Laute hören, bevor es abermals herumfuhr und George mit einem Ruck die langen Fingernägel über die Brust zog.


  George Wells schrie vor Schmerz auf. Die Nägel waren messerscharf und hinterließen blutige Spuren auf seiner Haut.


  Wieder zuckte das Wesen zurück – diesmal eindeutig erschrocken – und starrte fassungslos auf Georges Lippen. Dann versuchte es den Schrei zu imitieren, ein heiseres Krächzen kam über seine Lippen.


  Vielleicht war es diese plötzliche Angst des unheimlichen Angreifers, die George endlich die Zunge löste. Mit einem Mal begriff er, dass diese Kreaturen mindestens ebenso viel Respekt vor ihm hatten wie er vor ihnen.


  »Wo bin ich hier?«, fuhr er den offensichtlichen Anführer der Sippe an. »Und wer seid ihr?«


  Der Erfolg seiner Worte war gewaltig, wenn auch anders, als er es sich vorgestellt hatte. Binnen zwei Sekunden war der Platz vor dem Riesenschädel wie leer gefegt – die Wesen waren vor dem Klang seiner Stimme in ihre Hütten aus Lehm und Farn geflohen.


  Allein der Häuptling stand noch vor George; offenbar verbot ihm seine Ehre (wenn diese Kreaturen, den Tieren ähnlicher als den Menschen, Begriffe wie Ehre überhaupt kannten), vor dem Fremden die Flucht zu ergreifen. Und was ihm an Mut zu fehlen schien, begann er nun durch Wut zu ersetzen. Er fletschte die Zähne und hob einen weißen, länglichen Gegenstand vom Boden auf, den George erst erkannte, als er davon an der Wange getroffen wurde.


  Es war ein Knochen.


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr Georges Wells. Vor wenigen Stunden erst hatte er in einer fernen Zukunft Feinden gegenübergestanden, die ebensolche Waffen benutzten – den Morlocks. Und wenn diese Wesen hier den fetten Kannibalen des Jahres 802701 auch nur entfernt ähnlich sahen und auch das Licht nicht scheuten, so waren die erschreckenden Parallelen doch unverkennbar: die gleiche helle Haut, der starke Haarwuchs, die degenerierten, flachen Gesichtszüge.


  Ein irrwitziger, böser Gedanke schlich sich in Georges Hirn. Sollten diese Wesen Vorfahren jener Morlocks sein, die einst über die Erde herrschen würden?


  Doch zusammen mit diesem Gedanken erwachte grimmiger Trotz in George Wells. Wenn dies wirklich die Ahnen der Morlocks waren, so bot sich ihm hier und jetzt eine unglaubliche Chance.


  Er musste sie vernichten, um die Zukunft der Eloi zu retten! Ihm selbst war der Rückweg versperrt, die Zeitmaschine ein Wrack, und doch konnte er gegen das Schicksal ankämpfen, das die Morlocks jenem friedliebenden Volk der Zukunft zugedacht hatten.


  Obwohl der Schlag mit dem Knochen mit aller Wucht geführt worden war, spürte George den Schmerz kaum. Sekundenlang war er wie betäubt von der phantastischen Erkenntnis …


  Er hatte die Macht, die Zukunft zu ändern!


  Noch einmal zerrte er wie von Sinnen an seinen Fesseln – und biss die Zähne zusammen, als die groben Stricke in seine Handgelenke schnitten. Blut lief seine Arme herab, doch kein Laut des Schmerzes kam über Georges Lippen.


  Der Häuptling der Weißhäutigen stieß einen dumpfen, grollenden Laut aus und hielt mit einem Male ein primitives, aus Knochen gefertigtes Messer in der Hand.


  George hielt erschrocken inne.


  Die Kreatur trat dicht vor ihn hin, hob das Messer und setzte es George an die Brust, gleich über dem Herzen. Die Spitze durchdrang die Haut. Ein einzelner, dunkelrot schimmernder Tropfen Blut trat aus der Wunde.


  George Wells war Wissenschaftler, kein Kämpfer, doch in diesem Augenblick, da er selbst – und mit ihm die Zukunft der Eloi – verloren schien, brach der Urinstinkt des wilden Tieres aus ihm hervor.


  Er riss den Kopf nach unten. Seine Stirn traf die des unheimlichen Wesens und ließ es haltlos zurücktaumeln. Mit einem gellenden Schrei bäumte er sich ein letztes Mal auf, legte all seine Kraft in den rechten Arm – und kam frei! Der Strick, der sich um seine Handgelenke gewunden hatte, zerriss mit einem krachenden Laut. Hastig bückte er sich, um auch die Fußfesseln zu lösen.


  Der Häuptling hatte sich indessen von dem Schlag auf die Stirn erholt. Doch er rief weder nach seiner Sippe noch machte er Anstalten, George an seinem Tun zu hindern. Er stand einfach nur da und wartete ab und auf seinen tumben Gesichtszügen schien sich so etwas wie ein Grinsen breit zu machen.


  Und als George Wells sich endlich vollends von seinen Fesseln befreit hatte und sich auf ihn stürzen wollte, hob er einfach den Arm.


  Etwas traf mit schmerzhafter Wucht Georges Hinterkopf. Für einen Moment spiegelte sich noch ungläubiges Erstaunen auf seinen Zügen wider, bevor er bewusstlos zusammenbrach.


  


  Ich wusste, dass ich tot war.


  Niemand konnte einen Sturz über Hunderte von Meilen überstehen.


  Doch wenn dies das Paradies (oder die Hölle) war, so besaß ich auch hier noch immer einen Körper und ein Bewusstsein.


  Um mich herum waren vollkommene Stille und Dunkelheit. Ein zäher Brei umgab mich, schmiegte sich von allen Seiten an meinen Körper und drang mir in Mund und Nase. Es war ein Gefühl, als stände ich unter dem Einfluss einer betäubenden Droge. Alles war so … dumpf und unwirklich, als wäre ich gefangen in einem ewig währenden Zustand zwischen Wachen und Schlafen.


  Dann wurde mir mit einem Male bewusst, dass ich nicht mehr atmen konnte. Im ersten Moment war ich nicht einmal besorgt darüber. Gleichgültig, was mit mir geschah – ein Sterben nach dem Tode konnte es nicht geben.


  Dann fühlte ich, wie mir die Luft knapp wurde, wie feurige Sterne vor meinen Augen zu tanzen begannen. Ich erstickte!


  Also … lebte ich noch?!


  Mein Verstand konnte den irrwitzigen Gedanken kaum fassen. Doch wenn ich es auch nicht zu begreifen vermochte … mein Instinkt, mein Überlebenswille reagierte. Ich warf mich in der zähen, klebrigen Masse hin und her, wühlte in blinder Hast darin herum, stieß mich gleichzeitig wie ein Schwimmer mit den Beinen ab – und brach durch!


  Plötzlich drang helles Licht an meine Augen und frische, köstliche Luft strömte durch eine kleine Öffnung in der breiigen Substanz. Ich zog mich noch weiter vor, gelangte mit dem Oberkörper ins Freie und würgte den Ekel erregenden Brei aus mir heraus, schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft.


  Nach Minuten erst kam ich halbwegs zur Ruhe. Vorsichtig wand ich mich vollends aus dem zähen Schleim, kroch auf allen vieren ein paar Yards über steinigen Boden und drehte mich schließlich erschöpft auf den Rücken.


  Mein Gott, ich lebte!


  Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel, bevor ich die Augen öffnete und das bizarre Wunder sah, dem ich mein Leben verdankte.


  Hoch über mir wölbte sich ein seltsam anmutendes Dach; ein gigantischer Schirm rosafarbener Lamellen, aus dessen Mitte ein weißer, sich nach unten verdickender Stamm wuchs. Ein Stamm, der mir irgendwie feucht und aufgedunsen erschien und in dessen unterem Ende eine fleischfarbene Wunde klaffte: das Loch, durch das ich nach draußen gekrochen war.


  Der Anblick der Lamellen erinnerte mich an irgendetwas, ohne dass ich sagen konnte, woran. Verwirrt erhob ich mich, taumelte ein paar Schritte weiter und sah abermals nach oben.


  Und jetzt erkannte ich, was mich gerettet hatte. Mir stockte der Atem.


  Es war ein Pilz!


  Ein wahrhaft gigantischer, ins Riesenhafte vergrößerter Pilz!


  Über eine Minute lang stand ich einfach nur da, ehrfurchtsvoll zu dem weißen Titanen aufblickend, dem ich mein Leben verdankte. Ich musste mitten auf seine Kappe gestürzt sein. Mein Fall war von dem weichen, nachgiebigen Fruchtfleisch abgebremst worden und ich war durch den Stamm fast bis zum Boden durchgedrungen.


  Die Chancen, auf diese Weise gerettet zu werden, standen nicht einmal schlecht – um mich herum erstreckte sich ein ganzer Wald dieser riesigen Pilze, dicht an dicht gedrängt. Von oben hatten sie wie flache, weiße Hügel ausgesehen.


  Eine plötzliche Heiterkeit stieg in mir auf. Einem … einem Champignon verdankte ich mein Leben! Ich würde nie mehr ein Pilzgericht essen können, ohne andächtig vor dem Teller niederzuknien!


  Ich ließ mich zu Boden sinken … und lachte. Lachte mir all die schreckliche Anspannung und Todesangst der letzten Stunden von der Seele, lachte, bis mein Bauch schmerzte und die Tränen in Strömen über meine Wangen rollten.


  Lachte, bis mich ein plötzlicher Gedanke mit einem Schlag ernüchterte.


  Sill! Was war mit Sill el Mot geschehen?


  Ich sprang wieder auf die Beine, lief einige Schritte ziellos in den Wald hinein, rief ihren Namen – und blieb wie erstarrt stehen, als mein Blick auf einen länglichen, das spärliche Licht reflektierenden Gegenstand fiel, der unweit von mir am Boden lag.


  Ihr Schwert.


  Mit wenigen Schritten erreichte ich die beidseitig geschliffene Waffe. Sie war gezogen – die edelsteinbesetzte Scheide lag einige Yards entfernt – und auf ihrer Klinge glänzte Blut!


  Ich kniete nieder und nahm das Schwert vom Boden auf. Sill hatte es doch am Gürtel getragen; wie kam es also hierher? Dann bemerkte ich noch etwas: Ein Büschel weißer, strähniger Haare lag vor mir auf der Erde. Verwirrt griff ich danach und rieb es zwischen meinen Fingern.


  Was, um alles in der Welt, war hier geschehen? Ich erhob mich wieder und sah mich nochmals um. Schließlich entdeckte ich den Pilz, in den Sill gestürzt sein musste, denn auch hier klaffte eine Öffnung im aufgeschwemmten weißen Fruchtfleisch des Stammes, doch war sie viel größer und zog sich fast um den gesamten Stamm herum. Gerade so … als hätte man Sills Körper von außen aus dem Pilz gegraben!


  Dazu das Haarbüschel und das blutige Schwert – ich konnte nur zu einem Schluss kommen: Sill war von den Einwohnern dieser unterirdischen Welt entdeckt, überwältigt und entführt worden!


  Und es war nicht einmal schwer, ihre Spur zu finden. Sill musste sich wie eine Löwin gewehrt haben. Hier war der Boden aufgewühlt, dort glänzten matte Blutstropfen auf den Steinen. Es war eine deutliche Fährte, eine Spur, der ich folgen musste, wollte ich Sill aus den Händen dieser Eingeborenen befreien.


  Ich zögerte keine Sekunde. Das Blut am Boden war noch frisch; weit konnten die Entführer noch nicht gekommen sein. Ich nahm das Schwert auf, ließ die Klinge in die kostbare Scheide gleiten und folgte der Spur. Mein Respekt vor Sill wuchs mit jedem Schritt; das Schwert besaß ein solches Gewicht, dass ich geraume Zeit damit verbrachte, die günstigste Position zu finden, um es überhaupt tragen zu können.


  Dass ein so schlankes und zartes Wesen wie Sill es mit spielerisch anmutender Leichtigkeit zu führen vermochte, erschien mir fast wie ein Wunder.


  So durchquerte ich, das Schwert über die Schulter gelegt, den unterirdischen Pilzgarten, dessen dicht gedrängt stehende Giganten das Licht der Kristalldecke kaum bis zum Boden vordringen ließen. Hier wuchs nichts als dünnes, bräunliches Moos und einige Büschel Unkraut; ansonsten war die Erde steinig und karg. Es war eine düstere, trostlose Umgebung. Dieser Ort strahlte eine solch unheimliche Atmosphäre aus, dass ich unwillkürlich fröstelte und meinen Schritt noch beschleunigte. Ich konnte die Empfindungen nicht in Worte fassen, doch irgendwie schien mir dieser Wald der Pilztitanen … böse, vom Odem des Verderbens erfüllt. Als würden unter den eisigen Kappen namenlose Dinge lauern, die nur darauf warteten, dass ich stehen blieb, um sich auf mich herabfallen zu lassen. Ich vermied es, nach oben zu blicken, gefangen in der ungewissen Furcht, meine düsteren Ahnungen plötzlich bestätigt zu sehen.


  Allmählich jedoch wurde der Pflanzenwuchs kräftiger und dichter und kündete das Ende des Waldes an. Und als ich schließlich die letzten Pilzriesen hinter mir gelassen hatte, blieb ich überwältigt stehen.


  Vor mir erstreckte sich ein Tal wie aus einem Märchenbuch, üppige Natur in herrlichen Farben und allen erdenklichen Formen: turmhohe Stauden mit exotischen Blüten, natürlich gewachsene Brücken aus Schlinggewächs und umgestürzten, moosbewachsenen Baumstämmen, mannsgroße Farne und ganze Felder duftender Blumen, zwischen denen kleine, silberne Insekten umherflirrten. Und inmitten all dieser Pracht, wie ein silbernes Band, das sich zwischen den Wiesen und Felsen hindurchwand, ein klarer, leise murmelnder Bach.


  Ich weiß nicht, wie lange ich einfach dastand, verzaubert von dem wunderbaren Bild, das sich mir bot. Unter dem Eindruck des finsteren Waldes hatte ich mich instinktiv auf schreckliche Gefahren eingestellt, blutrünstige Eingeborene, wilde Tiere, die über mich herfallen würden, kaum dass ich den Pilzgarten verlassen hatte.


  Dies hier aber war … friedlich. Ich fand kein anderes Wort dafür. Es war eine Welt, von der ein jeder Mensch irgendwann einmal sehnsüchtig geträumt haben musste, und die ich nun, einem Traumwandler gleich, in Besitz nahm.


  Langsam schritt ich über ein Meer von Blüten, labte mich am Duft der Blumen und am klaren Wasser des Baches, spürte nicht einmal mehr das Gewicht des Schwertes auf meiner Schulter. Und seltsam … wieder hatte ich das Gefühl eines Déjà-vu; gerade so, als würde ich diese Welt nicht zum ersten Male sehen. Aber natürlich war das Unsinn; ich war nie zuvor im Leben hier gewesen.


  Oder sollte ich vielleicht in einem Buch darüber …


  Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war es! Ich hatte darüber gelesen, vor vielen, vielen Jahren, als ich noch im Hafen von New York mein Unwesen als kleiner Dieb und Streuner getrieben hatte. Damals war das Buch eben DAS BUCH gewesen; es gab wohl keinen unter meinen Freunden, der es nicht mit Begierde verschlungen hatte.


  Eine der Straßenbanden hatte es – zusammen mit dem ganzen restlichen Sortiment – aus einem aufgebrochenen Buchladen gestohlen und es war danach wohl durch Hunderte kleiner schmutziger Hände gegangen. Ich wusste noch, dass ich die zerfetzten Seiten vor lauter Dreck kaum noch hatte entziffern können, als ich endlich an der Reihe war, das Buch zu lesen.


  Mein Gott, wie alt mochte ich da gewesen sein? Wohl nicht älter als zwölf, dreizehn Jahre. Und trotzdem erinnerte ich mich noch so deutlich an den Titel, als wäre es gestern gewesen:


  Meine wundersame und erschreckende Reise zum Mittelpunkt der Erde – Bericht einer wissenschaftlichen Exkursion von Professor Otto Lidenbrock.


  Die Welt im Bauch der Erde! Ich konnte es kaum fassen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken wie welkes Laub durcheinander, als ich versuchte, mich an längst vergangene Zeiten zu erinnern. Langsam nur ordnete sich das vergilbte Puzzlespiel, fügte sich Stein um Stein zusammen und offenbarte mir erste Parallelen zu Lidenbrocks Berichten.


  Und erste Denkfehler.


  Plötzlich kamen mir Zweifel, ob ich tatsächlich in jenem »Reich unter der Erde« sein konnte, das der deutsche Gelehrte entdeckt hatte. Soweit ich wusste, hatte er seinen Abstieg in Island begonnen und war irgendwo in Italien wieder ans Licht des Tages gekommen. Und ich befand mich unter der Arabischen Wüste! Konnte sich jene unterirdische Welt denn derart weit erstrecken?


  Wenn dem so war (und das schien mir im Moment die einzig logische Erklärung zu sein), dann bildete das Meer, das ich kurz vor meinem Absturz durch die Wolken erblickt hatte, die Brücke zwischen »meiner« und Lidenbrocks Welt. Das war durchaus möglich – ich wusste noch, dass er den Ozean als »schier grenzenlos« bezeichnet hatte. Mit einem Boot oder Floß musste es demnach möglich sein, die Wasserwüste zu durchqueren und durch denselben Ausstieg an die Oberfläche zu gelangen, den schon Lidenbrock genommen hatte – den Vulkankrater der Insel Stromboli!


  Endlich ein Lichtblick, eine Hoffnung, an die ich mich klammern konnte, nachdem ich mich schon in das Schicksal ergeben hatte, auf ewig hier unten gefangen zu sein. Jetzt galt es nur noch, Sill zu finden und zu befreien, und …


  Nur! Mein Optimismus erhielt einen kräftigen Dämpfer, als mir klar wurde, dass ich von nun an eine Stecknadel im Heuhaufen suchen musste. Hatte ich bis hierhin einer mehr oder weniger deutlichen Spur folgen können, so verlor sie sich nun im hohen Gras dieser paradiesischen Landschaft. Und es war wohl wahrscheinlicher, dass die Eingeborenen mich entdeckten statt ich sie.


  Keine sonderlich freundlichen Aussichten. Doch was nützte es mir, am Erfolg meiner Suche zu zweifeln. Ich musste weiter, musste wenigstens versuchen, Sill el Mot zu finden, bevor sich ihre Entführer näher mit ihr befassen konnten.


  Also packte ich das Schwert fester und behielt die eingeschlagene Richtung bei. Die Eingeborenen waren vermutlich auf dem Weg zu ihren Behausungen (sofern es sich um halbwegs zivilisierte Wesen handelte) und ich glaubte kaum, dass sie mit einer Gefangenen große Umwege gingen.


  Und tatsächlich hatte ich Glück – es war noch keine halbe Stunde vergangen, als ich auf einen schmalen Fußweg stieß, dem ich von nun an folgte. Die Landschaft um mich herum hatte sich kaum verändert: noch immer herrschten überdimensionale Gewächse vor, vereinzelt stehende Pilzgiganten und Blumen in verschwenderischer Blütenpracht. Doch je weiter ich kam, umso mehr wandelte sich das Bild. Die Felsen, zwischen denen sich der Pfad einherwand, wuchsen allmählich an und versperrten mir die Sicht.


  Und dann stand ich vor dem Eingang zu einer schmalen Schlucht.


  Und ich sah mich einem neuen, phantastischen Wunder dieser unterirdischen Welt gegenüber.


  Kristalle. Ein Meer von Kristallen. Die ganze Schlucht, gut eine halbe Meile breit und drei Meilen lang, war ein einziger Garten mannshoher, schlanker Kristallsäulen, die das Licht millionenfach brachen und in solchem Glanz erstrahlten, dass ich geblendet die Augen schloss.


  Fasziniert ging ich einige Schritte in die Schlucht hinein und berührte einen der gläsernen Türme. Er fühlte sich kalt und glatt an wie poliertes Eis. Vorsichtig schritt ich weiter und bemerkte in meinem Staunen nicht, dass ich vom Weg abgewichen war.


  Erst als ich zwischen faustgroße Kristalle trat und das Gleichgewicht verlor, wurde ich mir der Tatsache bewusst, dass der gewundene Pfad nicht einmal in die Schlucht hineinführte! Ich stolperte vorwärts, prallte unsanft gegen einen der hohen Steine und schrie auf, als ein stechender Schmerz durch meine Schulter zuckte.


  Das Echo meiner Stimme fing sich zwischen den Wänden der Schlucht und wurde dutzendfach zurückgeworfen. Und im gleichen Moment glaubte ich eine rasche, huschende Bewegung vor mir zu sehen!


  Blitzschnell fuhr ich herum und drückte mich dicht an eine der Kristallsäulen, lehnte das Schwert behutsam dagegen und zog den Stockdegen unter meinem Gürtel hervor.


  Obwohl ich die Bewegung nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augenwinkeln gesehen hatte, glaubte ich doch, eine hochgewachsene menschliche Gestalt erkannt zu haben. Einer der Eingeborenen?


  Unendlich langsam schob ich mich an der spiegelglatten Fläche entlang und spähte um die Kante des Kristalls.


  Nichts.


  Natürlich, was hatte ich erwartet? Er musste mich gesehen haben.


  Was nun? War es überhaupt noch sinnvoll, sich verstecken zu wollen? Sollte ich nicht vielmehr versuchen, Kontakt mit dem Wesen aufzunehmen?


  Kurz entschlossen nahm ich die Hand mit dem Degen hinter meinen Rücken, atmete noch einmal tief durch – und trat aus meiner Deckung hervor.


  »Hallo!«, versuchte ich mein Glück. »Ist da wer?«


  Und sprang im gleichen Moment mit einem entsetzten Keuchen zurück. Wieder klang ein dutzendfaches Echo meiner Worte auf – doch es kam nicht von den Wänden der Schlucht.


  Es erklang aus … meinem Mund! Oder besser: aus den Mündern Dutzender Robert Cravens, die mit einem Male vor mir standen. Vollendete Doppelgänger, die im gleichen Moment aus den umliegenden Kristallen getreten waren, als ich die Worte ausgesprochen hatte!


  Ich riss den Degen hinter meinem Rücken hervor und führte einen hastigen Streich gegen die unheimlichen Erscheinungen. Und traf doch nur ins Leere. Denn kaum war das Echo verklungen, da lösten sich auch meine Spiegelbilder in Nichts auf.


  Noch am ganzen Leibe bebend, blieb ich reglos stehen. Mein Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen, mein Atem ging keuchend. Der Schreck saß mir tief in den Knochen und ich musste mich überwinden, den Degen herabzunehmen. Nun war mir auch klar, warum der Pfad nicht direkt durch diese Schlucht verlief – jeder Laut, der ein Echo erzeugen konnte, schuf gleichzeitig auch Kopien des Lebewesens, das ihn ausgestoßen hatte!


  Und doch schienen die kristallenen Doppelgänger ungefährlich zu sein; vergängliche Launen einer bizarren, fremden Natur.


  Ich beschloss, noch einen Versuch zu wagen, und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Die Kristalle sogen den Laut förmlich in sich auf. Rings um mich herum erglühten die mannshohen Säulen in gleißendem Licht und ein leises Zittern wie von bewegtem Wasser lief über ihre Oberfläche. Wieder lösten sich meine Spiegelbilder aus den Kristallen; diesmal jedoch waren es ungleich mehr.


  Und jetzt erlebte ich einen Effekt, der mich schaudern ließ: Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, aus Hunderten verschiedener Körper zu bestehen, aus Hunderten von Augen zu blicken und mich dabei selbst aus Hunderten verschiedener Blickwinkel zu sehen.


  Für einen kurzen Moment war ich eins mit meinen künstlichen Brüdern; ein Gefühl, das meinen Geist gleichzeitig zu zerreißen und wie mit einer unsichtbaren Faust zusammenzupressen schien. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meinen Kopf und Übelkeit stieg wie eine dunkle Woge in mir auf. Mich schwindelte und hätte ich mich nicht im letzten Moment an einem der Steine festgeklammert, so wäre ich gestürzt.


  Noch halb betäubt griff ich nach Sills Schwert und taumelte auf den Ausgang der Schlucht zu. Ich fühlte mich, als hätte man mein Gehirn auseinander genommen, in kleine Scheiben zerschnitten und falsch wieder zusammengesetzt.


  Und das war auch der Grund dafür, dass ich blind und taub in mein Schicksal rannte. Als ich endlich die Gefahr erkannte, war es zu spät.


  Ein riesenhafter, dunkler Schatten wuchs vor mir in die Höhe, kaum dass ich den Ausgang erreicht hatte, ein Schemen, in dem kleine bösartige Augen wie Kohlen glühten. Aasgeruch stach in meine Nase und raubte mir den Atem. Ein schreckliches, irgendwie nasses Geräusch klang auf, ein Grollen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ich schrie auf und warf mich zurück, doch meine Reaktion kam zu spät, viel zu spät.


  Ich sah nicht einmal mehr, was sich da auf mich stürzte. Plötzlich war die Welt um mich herum nur weiches, schwammiges Fleisch und reißender Schmerz. Ich fühlte noch, wie etwas meine Hüfte umschloss, wie mein Kopf in nasses, schleimiges Gewebe traf und ich in die Höhe gerissen wurde.


  Dann kam die Dunkelheit …


  


  Sie hatten ihn getäuscht und er war darauf hereingefallen wie ein Narr.


  Es war George im gleichen Moment klar geworden, da er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und den Blicken der grinsenden Menge begegnet war, die ihn umstand.


  Sie hatten mit ihm gespielt wie eine Katze, die der Maus vorgaukelte, sie hätte noch eine Chance zu entkommen, bevor ein rascher Biss ihr Leben beendete.


  Diese Wesen waren weder so primitiv und tierhaft, wie er sie eingeschätzt hatte, noch zeigten sie Angst vor ihm. Genauso wenig wie die Morlocks, die ihm auch erst wie niedere Höhlenmenschen erschienen waren und sich dann sogar als fähig entpuppt hatten, gewaltige Maschinen zu bedienen.


  Es war nichts weiter als ein Test gewesen. Ein Test, um herauszufinden, ob er geeignet war. George Wells wusste nicht, für welche Gelegenheit und er hatte auch keine sonderliche Lust, es zu erfahren. Er wusste nur, dass sie offensichtlich mit dem Ergebnis zufrieden waren. Und dass es keine angenehme Überraschung sein würde.


  Spätestens seit sie ihn vor ihren unheimlichen schwarzen Tempel gezerrt und begonnen hatten, ihm die Steintafeln zu zeigen.


  Der Häuptling riss ihn auf recht unsanfte Art aus seinen finsteren Gedanken, als er das stumpfe Ende eines Speeres in Georges Seite rammte. Er unterstrich die Geste noch mit einem dumpfen Knurren, dann griff er nach der vierten der kunstvoll bemalten Steintafeln und hielt sie dicht vor Georges schmerzverzerrtes Gesicht.


  George Wells versuchte wieder, der Kopf demonstrativ zur Seite zu nehmen und wieder handelte er sich einen derben Schlag in die Nieren ein. Allmählich begriff er, dass es wenig Sinn hatte, sich diesen unzivilisierten Wesen widersetzen zu wollen. Alles, was er damit erreichte, waren ein paar Prellungen und blaue Flecken. So drehte er schließlich doch den Kopf und starrte wütend auf den bemalten Stein.


  Und konnte ein leises Schaudern nicht unterdrücken.


  Hatten ihm die bisherigen Tafeln nur Szenen aus dem Leben dieser Dorfgemeinschaft gezeigt, Frauen bei der Arbeit, spielende Kinder und so etwas wie ein Stammesritual, das in düsteren Farben gemalt war, so offenbarte sich ihm nun ein Schrecken, der nur einem Fiebertraum des urweltlichen Künstlers entsprungen sein konnte.


  George fröstelte. Unwillkürlich beugte er sich weiter vor und betrachtete jede Linie, jede Farbnuance des Bildes genauer. Seltsam … obwohl es ihn abstieß und mit Ekel erfüllte, zog es ihn doch gleichermaßen in seinen Bann. Etwas … Unsichtbares, Mächtiges ging von diesem Bild aus; etwas, das George sich nicht erklären konnte und das ihn doch mit perfider Neugierde erfüllte, als betrachte er mit gierigem Interesse die Opfer eines schrecklichen Unfalles.


  Wieder zeigte das Bild eine Szene aus dem Dorf; deutlich konnte George die groben Umrisse des Tempels im Hintergrund erkennen. Wieder waren Frauen und Kinder, die schreiend durcheinander rannten, auf der Darstellung vertreten, dazu einige Männer mit langen, schmutzigen Bärten, die angsterfüllt auf der Erde kauerten. Er sah Symbole und Gegenstände, die verstreut am Boden lagen und auf eine Zeremonie hindeuteten.


  Und inmitten dieses Chaos aus flüchtenden, schreienden oder vor Angst erstarrten Menschen hockte ein … Ding.


  George konnte es nicht anders beschreiben. Es war nicht mehr als ein blasser, unförmiger Fleck zerlaufener Farben, der sich wie ein monströser Fremdkörper in das Bild drängte. Aus seinem aufgedunsenen Leib, der wie ein Turm in die Höhe wuchs und sogar den Tempel noch überragte, streckten sich verkrampfte, blutige Arme dem Betrachter entgegen, flossen unzählige rote Ströme hervor und versickerten in der Erde. Und während George mit wachsendem Schrecken das Bild in sich aufnahm, bäumte das Ungeheuer sich noch weiter auf; schien sein Körper zu zerfließen und dünne, peitschende Tentakel zu bilden, die nach den Flüchtenden griffen, sie mit grausamer Gewalt packten und in die Höhe rissen. Ein fleischfarbenes, bizarr geformtes Maul klaffte plötzlich in der wogenden Haut des Ungeheuers, lange, dolchartige Zähne glitten aus den schwammigen Lippen. Einer der Tentakel, eine wild um sich schlagende Frau in seinem Griff, zuckte nach oben, näherte sich dem Maul. Eine schwarze, nass glänzende Zunge peitschte daraus hervor, wand sich blitzschnell um den dürren Körper und zog sich wieder zurück. Und als die Frau halb im Maul des Untiers verschwunden war, schnappten die Zähne zu -


  George schrie entsetzt auf und warf sich im Griff der Eingeborenen zurück. Sekundenlang wehrte er sich noch verzweifelt und in nackter Panik gegen ein Bild, das allein in seinem Geist existierte, bis sein Verstand endlich zur Wirklichkeit zurückfand.


  Bis er wieder die einfache, mit groben Strichen bemalte Steinplatte vor sich sah, auf der das schreckliche Wesen nicht mehr war als ein verlaufener Fleck.


  Er hatte geträumt. Und doch die Wirklichkeit gesehen – in einer grauenvollen Vision, die ihm das Bild aufgezwungen hatte.


  George atmete schwer. Nur langsam beruhigte sich sein rasender Herzschlag. Für Sekunden hatte er dem Monstrum wahrhaftig gegenübergestanden, hatte seine üble Ausdünstung gerochen und die Todesschreie gehört.


  Doch der Häuptling ließ ihm nicht viel Zeit, das Unglaubliche zu verkraften. Wieder traf die Lanze seine Seite und trieb ihm die Tränen in die Augen, doch diesmal war George fast dankbar für den Schmerz, denn er half ihm, den Schrecken zu überwinden und vollends in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Er sah auf und begegnete dem Blick des bleichen, schuppenhäutigen Wesens vor ihm. Und diesmal sah er keine Wut darin, sondern Traurigkeit. Der Häuptling ließ die Steintafel sinken und deutete mit dem Speer in die Runde.


  George begriff nicht sofort, aber er folgte der Geste, die das ganze Dorf und alle Eingeborenen, die sich auf dem Tempelplatz versammelt hatten, einschloss.


  Es waren Männer – alle! Keine einzige Frau hielt sich in ihrer Mitte auf.


  »Es … holt sich eure Frauen«, murmelte George betroffen. Dann erst begriff er wirklich.


  »Es … es lebt? Es lebt wirklich?«


  Plötzlich fror Herbert George Wells, aber es war eine Kälte, die von innen, aus der Tiefe seiner Seele kam, wo die dunklen Schatten seiner Ängste und Albträume nisteten, die nun langsam begannen, an die Oberfläche seines Bewusstseins zu kriechen.


  Obwohl der Häuptling seine Worte wohl kaum verstanden hatte, schien er ihren Sinn doch zu begreifen, denn er legte die Steintafel vor seinen Füßen zu Boden, straffte sich mit einem Ruck und bedeutete seinen Leuten durch ungeduldige Gesten, den Fremden auf die Beine zu stellen.


  Dann nahm er seinen Speer in beide Hände, trat einen Schritt auf George zu und hielt ihm die Waffe feierlich entgegen.


  Wieder dauerte es einen Moment, bis George Wells begriff. Dafür aber nur zu gut! Hastig wich er einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. Diese Wilden hatten vor, ihn gegen dieses Monstrum kämpfen zu lassen!


  Ein derber Stoß traf seinen Rücken und ließ ihn wieder auf den Häuptling zutaumeln. Dessen feierlicher Gesichtsausdruck hatte sich abermals gewandelt, war zu einer wütenden Grimasse geworden, in der zwei dunkle Augen George fordernd und unnachgiebig fixierten. Wieder hielt er George Wells den Speer hin und deutete auf die vierte Steintafel, als George noch immer nicht reagierte.


  Dann schien er einzusehen, dass er auf diese Weise seinen Gefangenen nicht dazu bewegen konnte, den Speer und damit die Herausforderung zum Kampf anzunehmen.


  Doch wenn George erwartet hatte, dass sich die bleichen Urwesen nun auf ihn stürzen würden, so sah er sich getäuscht. Stattdessen stieß der Häuptling einige dumpf klingende Laute aus und zwei seiner Sippe eilten zum Eingang des Tempels und verschwanden darin.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie zurückkehrten.


  George Wells stockte der Atem. Er wusste im gleichen Moment, dass er verloren hatte.


  Denn zwischen ihren dürren, schmutzigweißen Armen hielten die Eingeborenen ein Geschöpf, das ebenso wenig in diese verwunschene Welt passte wie er selbst: eine dunkelhaarige, hoch gewachsene Frau im braunen Umhang, unter dem die stählernen Maschen eines Kettenhemdes glänzten. Eine menschliche Frau, wenngleich sie in ihrer eigenartigen Kleidung aussah, als wäre sie einer anderen, jüngeren Vergangenheit entsprungen.


  Sie wehrte sich tapfer gegen den Griff der Eingeborenen, doch ihre Bewegungen waren fahrig und wirkten müde, als hätte man sie unter Drogen gesetzt. Ihr Blick war glasig und wie in weite Ferne gerichtet. Sie erkannte George nicht einmal als Vertreter ihrer eigenen Rasse, als er sie ansprach.


  Einen Herzschlag später traf ihn ein zorniger Hieb des Häuptlings auf den Mund. Georges Unterlippe platzte auf und der süßliche Geschmack von Blut mischte sich in den plötzlichen Schmerz. Wütend fuhr er herum, um dem Wilden das Blut ins Gesicht zu spucken, verzichtete dann aber doch darauf, als er die Spitze des Speeres dicht vor seinen Augen auftauchen sah.


  Der Häuptling blickte ihn unter halb geöffneten Lidern an. Unschwer konnte George den Triumph aus seinen Zügen lesen, als er langsam die Hand hob, erst auf das Ungeheuer auf der Steinplatte, dann auf den Speer, danach auf George und schließlich auf die schlanke, dunkelhaarige Frau deutete. Dann hielt er George abermals die Waffe entgegen, fuhr sich mit der anderen Hand ruckartig über die Kehle und zeigte noch in derselben Bewegung wieder auf die Frau.


  Die Geste war nur allzu deutlich.


  Wenn George den Speer nicht annahm, würde sie sterben, gleich hier, vor seinen Augen.


  George Wells starrte den Häuptling hasserfüllt an, doch er zögerte nicht länger. Ihm blieb keine andere Wahl. Als sich seine Finger um den kühlen, hölzerner Schaft schlossen, wusste er, dass er – wenn vielleicht auch nur für einen Moment – das Leben der jungen Frau gerettet hatte.


  Und sein eigenes verspielt …


  


  Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Eine schleimig nachgiebige Substanz wie rohes, kaltes Fleisch umhüllte meinen Oberkörper und schob sich weiter daran herab. Ein schnelles Pulsieren wie von einem hektisch schlagenden Herzen nahm mich auf, zog mich nach oben und weiter in das Ding hinein. Verzweifelt wollte ich um mich schlagen, doch ich konnte meine Arme kaum mehr bewegen. Es war, als lägen Zentnergewichte auf meinen Gliedern und pressten langsam, aber unerbittlich das Leben aus mir heraus.


  Mein Kopf glitt durch schwammiges Gewebe. Instinktiv hatte ich die Luft angehalten, als das Ding über mich hergefallen war, doch nun spürte ich mit jeder Sekunde, wie der Schmerz in meiner Brust zunahm, wie das Verlangen, den Mund zu öffnen und tief einzuatmen, immer drängender und verlockender wurde.


  Selbst, wenn es meinen Tod bedeutete.


  Ich fühlte, wie auch meine Beine von der nachgiebigen Masse umschlossen wurden. Nun war ich gänzlich im Schlund dieses amorphen Wesens verschwunden!


  Dieser furchtbare Gedanke gab mir noch einmal Kraft. Ich bäumte mich auf, zwang meine Arme durch die klebrige Masse hindurch und versuchte verzweifelt den Stockdegen an meiner Seite zu erreichen. Feurige Kreise begannen sich vor meinen Augen zu drehen.


  Ein paar Sekunden noch … einen kurzen Moment nur … nicht atmen … nicht atmen!


  Zu spät.


  Ich riss die Augen auf, warf meinen Kopf weit zurück – und versuchte Luft zu holen, in der schrecklichen Gewissheit, das kalte, schleimige Gewebe im nächsten Augenblick in meinem Mund zu fühlen und elendiglich zu ersticken.


  Doch nichts dergleichen geschah. Warme, stinkende Luft füllte meine Lungen; eine trübe Wolke feuchter Ausdünstungen, die mich vor Abscheu aufstöhnen ließ … und doch wie köstlicher Nektar schmeckte.


  Jedenfalls im ersten Moment. Dann verwandelte sich mein Magen in einen formlosen Klumpen puren Ekels und ich musste all meine Willenskraft aufbieten, mich nicht zu übergeben.


  Was auch immer mich verschluckt hatte – es war ein lebendes, atmendes Wesen, das den Sauerstoff ebenso brauchte wie ich. Und nur die Tatsache, dass ich noch nicht in seinen Magen gewandert war, rettete mich. Vorerst.


  Lange jedoch konnte dieser Zustand nicht anhalten, deutlich spürte ich die wellenartigen Bewegungen des Schlundes, die mich weiterzogen, tiefer in die Eingeweide dieses amorphen Wesens hinein.


  Und zu den ätzenden Verdauungssäften hin, die mich bei lebendigem Leibe zersetzen würden!


  Mühsam nur konnte ich die Panik unterdrücken, die mich zu überfallen drohte. Wie viel Zeit blieb mir noch?


  Wieder versuchte ich meine Arme herabzuzwingen, kämpfte mit zäher Verbissenheit um jeden einzelnen Zoll, den ich der zähen Masse abtrotzen konnte. Doch ich kam nur langsam voran; viel zu langsam. Schließlich gab ich es auf, beide Arme an ihr Ziel bringen zu wollen, und konzentrierte alle verbleibende Kraft in meine Rechte.


  Und endlich, nach Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen waren, berührten die Kuppen meiner Finger den Kristallknauf des Stockdegens. Mit einem letzten Ruck schob ich die Hand ein weiteres Stück vor – und umschloss den kühlen Kristall.


  Und spürte im gleichen Moment, wie er unter meinen Fingern zu pulsieren begann und sich gleichsam erhitzte. Eine Welle neuer Kraft schoss durch meinen Arm, rann wie glühende Lava durch die Adern bis hinauf in mein Gehirn.


  Ich packte den Stockdegen fester und riss ihn herum.


  Jedenfalls wollte ich es. Die schlanke Klinge des Degens bewegte sich um keinen Inch. Entsetzt hielt ich einen Moment inne, um dann mit doppelter Anstrengung an dem kristallenen Knauf zu zerren.


  Vergeblich. Irgendetwas hielt den Degen fest. Ich konnte ihn nicht herumzwingen, um eine Öffnung in das schwammige Fleisch zu schneiden und so aus dem Schlund dieses Wesens zu entkommen.


  Wieder wollte die Panik mein logisches Denken beiseite wischen und wieder zwang ich mich mit aller Macht zur Ruhe. Wenn ich schon nicht aus meinem schrecklichen Gefängnis entfliehen konnte, so musste ich mich wenigstens schützen, bevor mich das Ding schlichtweg verdaute!


  Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste einen magischen Schutz erschaffen, der meinen Körper umhüllte wie eine zweite, undurchdringliche Haut.


  Ich konzentrierte mich, versuchte all den Schrecken, die Angst und den Selbstzweifel in den finstersten Winkel meines Bewusstseins zu verbannen und das magische Erbe, das tief in mir schlummerte, neu zu beleben.


  Es bereitete mir Mühe – viel mehr Mühe als gewöhnlich. Doch was hatte ich erwartet, ich war eben nicht der Übermensch, den viele in mir sahen, und die Geschehnisse der letzten Stunden hatten mehr an meinen geistigen denn an den physischen Kräften gezehrt.


  Trotzdem gab ich nicht auf – was blieb mir auch anderes übrig, wollte ich die nächsten Minuten lebend überstehen – und schließlich hatte ich Erfolg. Ein mentaler, unsichtbarer Schild schob sich zwischen das amorphe Gewebe und meinen Körper und umschloss mich wie eine Fruchtblase das ungeborene Kind. Selbst der stinkende, Ekel erregende Atem des Wesens schien nur wie durch einen Filter zu mir vorzudringen, sodass ich für einige Augenblicke reglos verharrte und dankbar die Luft in meine Lungen sog.


  Dann begann ich meine Umgebung näher zu erforschen. Natürlich konnte ich in der absoluten Dunkelheit, die mich umgab, nichts erkennen – jedenfalls nicht auf normale Weise. Doch es gab Wege, auch ohne Augen zu sehen.


  Behutsam löste ich einen Teil meines Geistes vom Körper und drang in die Dunkelheit und den Leib des Wesens ein. Im nächsten Moment zog ich meine Geistfühler mit einem schmerzhaften Schrei zurück.


  Für eine Sekunde nur hatte ich das Ding, das mich verschlungen hatte, in mir gespürt. Es war eine fast körperliche Berührung gewesen, ein Schlag, der mein Gehirn getroffen und beinahe betäubt hätte.


  Das Wesen war böse, abgrundtief böse.


  Es war nicht allein die animalische Wildheit, die jeder Kreatur innewohnt. Es war mehr als das, viel mehr.


  Ich konnte mein Gefühl nicht begründen, doch im gleichen Moment, da ich mit dem Untier verschmolzen war, hatte ich gewusst, dass es nicht von dieser Welt war. Nicht einmal von dieser unterirdischen, fremden Welt. Es war ein Fremdkörper in der Wirklichkeit, eine Inkarnation der Hölle, allein geschaffen, um zu töten und Leid und Vernichtung zu bringen.


  Und doch war sein Körper verletzlich, wenngleich ich auch zu wissen glaubte, dass mehr als ein Speer oder sogar eine Haubitze dazu nötig waren, ihn zu vernichten. Es war sein Geist, der unsterblich war, der sich im Körper eines gigantischen weißen Wurmes manifestiert hatte, um mit ihm über dieses unterirdische Reich zu herrschen.


  All dies war mir im Bruchteil einer Sekunde bewusst geworden, in dem einen winzigen Augenblick der Verschmelzung. Und lange noch, nachdem ich mich aus dem fremden Geist zurückgezogen hatte, war ich wie gelähmt vor Angst und Schrecken, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Es dauerte Ewigkeiten, bis ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte. Bis mir klar wurde, dass ich noch einmal diesen Weg des Grauens gehen musste, dass es keine Alternative gab, um eine Möglichkeit zur Flucht zu finden.


  Diesmal war ich gewappnet gegen die Woge des Bösen, die mich erneut zu überrollen drohte, und mit äußerster Willenskraft gelang es mir sogar, sie ein wenig zu mildern, bevor sie meine Seele erreichte. Und doch blieb ein Teil der schwarzen Macht präsent, stark genug, eisige Kälte über meine Gedanken zu legen und sie in quälende, ungewisse Furcht zu hüllen.


  Mein Tasten durch das Nervensystem der Kreatur, durch ihre Adern, in denen zähes, farbloses Blut pulsierte, war eine Reise durch den Wahnsinn. Mehr als einmal war ich fast entschlossen, kehrtzumachen und hastig wieder mit meinem Körper zu verschmelzen, doch ebenso oft siegte die Gewissheit, dass es dann keine Chance mehr für mich geben würde, aus diesem bizarren Kerker zu entkommen.


  Schließlich, nach Äonen, wie es mir schien, hatte ich mein Ziel erreicht: den Sehnerv des Ungeheuers. Ich glitt weiter daran entlang, erreichte das Auge. Und dann sah ich die Welt mit den Augen der Kreatur; ein seltsam farbloses, verschwommenes Etwas, in dem nur eine Wahrnehmung deutlich und existent schien: Nahrung.


  Aber es war nicht dieses verzerrte, unwirkliche Bild, das mich erschreckte. Es war die »Nahrung« selbst, die sich der amorphe Wurm in diesem Augenblick auserkoren hatte – eine Herde gewaltiger zottiger Ungetüme mit gewundenen Stoßzähnen und grauen, fellbewachsenen Rüsseln.


  Natürlich erkannte ich sie sofort, doch der Anblick dieser längst ausgestorbenen Kolosse kam so unerwartet, dass mein Verstand sich für Sekunden schlichtweg weigerte, das Bild als Wirklichkeit anzuerkennen.


  Und doch – die Mammuts waren real.


  Und sie hatten den Feind, der sich in fließenden, schnellen Bewegungen auf sie zuschob, bereits bemerkt. Ein sichtbarer Ruck ging durch die gut dreißigköpfige Herde der grauen Giganten. Ihre mächtigen Schädel schwangen herum, ein urgewaltiges Trompeten dröhnte plötzlich in meinen Ohren. Die Tiere wandten sich der näher kommenden Gefahr zu, die Köpfe gesenkt und die Rüssel in drohender Gebärde erhoben.


  Doch dann geschah etwas, das mir die Gewissheit gab, dass der weiße Wurm der König und Tyrann dieser phantastischen Welt war. Kaum hatten die Urelefanten die Witterung ihres Feindes aufgenommen, als eine neuerliche, diesmal eindeutig angsterfüllte Bewegung durch ihre Reihen lief. Ich konnte beinahe fühlen, wie eine Woge der Furcht auf die Herde übergriff und sie einen Herzschlag lang lähmte.


  Und dann in schierer Panik in die Flucht trieb. Mit einem Male war aus der Masse zottiger Giganten, aus der Übermacht todbringender Stoßzähne und tonnenschwerer Leiber ein Haufen verängstigter Tiere geworden, die sich bei ihrer überstürzten Flucht zum Teil gegenseitig verletzten und die kleineren Jungtiere einfach niedertrampelten.


  Allein der Leitbulle der Herde, ein Koloss, der die anderen Giganten noch um Haupteslänge überragte, blieb unbeirrt stehen und starrte dem Wurm entgegen. Er hob den Rüssel an die Stirn und ließ ein Brüllen hören, das für sich schon ausgereicht hätte, einen Angreifer in die Flucht zu schlagen.


  Den weißen Wurm trieb es nur noch weiter an. Entsetzt sah ich durch die Augen der Bestie, wie sie sich dem Mammut näherte, mit einer Geschwindigkeit, die dem plumpen, unförmigen Körper Hohn sprach. Der Bulle stand noch immer unbewegt; nur sein Kopf mit den gewaltigen, gebogenen Stoßzähnen schwang leicht hin und her. Unerschrocken wartete er auf den Angriff des Wurmes – und auf seinen eigenen Tod, in der Gewissheit, damit die Herde gerettet zu haben.


  Und dann war der weiße Wurm heran.


  Der Leitbulle senkte den mächtigen Schädel und stürmte vor, Sekunden, bevor die Bestie ihn erreichte. Ich schrie instinktiv auf, als das todbringende Elfenbein auf mich zuraste – und wieder, als ich mich plötzlich unvermittelt in die Höhe gerissen fühlte. Ich sah, wie der Boden weit unter mir zurückblieb, wie das urgewaltige Mammut immer kleiner und kleiner wurde, und hatte im ersten Augenblick keine andere Erklärung als die, dass der Wurm sich auf unsichtbaren Schwingen in die Luft erhoben hatte.


  Dann erkannte ich, was wirklich geschah. Das Wesen richtete sich zu seiner vollen Größe auf! Mein Gott – es musste gewaltiger sein als … als … Ich suchte in sinnlosem Bemühen nach einem Vergleich und gab es schließlich auf, als sich der Wurm plötzlich nach vorn neigte, auf das Mammut hinabblickte … und sich einfach fallen ließ.


  Die Welt versank in einem Strudel von Blut und Staub und schmerzerfüllten Schreien. Dem riesigen Mammut blieb nicht der Hauch einer Chance. Der Wurm begrub es mit der Masse seines aufgedunsenen Körpers und presste es zu Boden. In Sekundenschnelle wuchsen Tentakel überall aus seinem Leib und klaffende Mäuler mit langen, nadelspitzen Zähnen zerfetzten den Mammutbullen, noch bevor er sich gegen das Höllentier zur Wehr setzen konnte.


  Nach wenigen Augenblicken war es vorbei, doch ich hatte die schrecklichsten Sekunden meines Lebens durchgestanden. Noch immer hallten die Empfindungen des furchtbaren Wesens in mir nach; Gefühle, die ich so deutlich miterlebt hatte, als wären es meine eigenen gewesen: ein wilder, animalischer Blutrausch voller Hass auf alles Lebende, der pure Wille zu vernichten.


  Was war das für ein Monstrum, das sich am Tod seiner Opfer ergötzte? Kein von Gott erschaffenes Wesen konnte solche Instinkte besitzen. Nein, mein erster Gedanke hatte sich auf furchtbare Weise bestätigt: Dieses … Ding war ein Werkzeug des Bösen. Woher es kam, wusste ich nicht zu sagen, doch eines war zumindest sicher – es war keine Kreatur der GROSSEN ALTEN. Ich hätte die Magie jener uralten Götter einfach gespürt; zu oft schon war ich mit ihrer dämonischen Macht konfrontiert worden.


  Eine Veränderung im Denken des weißen Wurmes riss mich aus meinen Überlegungen. Irgendetwas geschah. Der unförmige Leib des Tieres richtete sich abermals auf und verharrte reglos. Der Wurm schien zu lauschen!


  Ich konzentrierte mich und drang weiter in seine finstere, abgrundtief böse Psyche ein. Und tatsächlich – da war etwas. Ein leises, unendlich fernes Wispern, nein, ein Singen; ein dumpfer, an- und abschwellender Laut, von dem ein seltsames Locken ausging. Und auf den die Kreatur reagierte. Schemenhafte Gedankenfetzen glitten an meinem geistigen Auge vorbei: Erinnerungen an weißhäutige, dürre Wesen, an kreischende Frauen und angsterfüllte Gestalten, die am Boden hockten. An Blut und wohlschmeckend warmes Fleisch. An eine Beschwörung, ein Erwachen aus äonenlanger Dunkelheit. Und an … die Brut. An die unfertigen Leiber weiterer Würmer, die in jedem Opfer heranwuchsen und bald schon erwachen würden.


  Der weiße Koloss wälzte sich in einer trägen, jedoch ungeheuer kraftvollen Bewegung herum und ließ den blutigen Kadaver des Mammuts unbeachtet zurück. Zügellose, animalische Gier erfüllte den Wurm, als er dem Ruf folgte, seinen amphoben Körper vorantrieb und mit wachsender Geschwindigkeit dem fernen Ziel entgegeneilte …


  


  Es war ein monotones, rhythmisches Schwingen im Gesang der Eingeborenen, ein solch wehmütiger Ton, dass George Wells erschauderte und gleichsam auf eine unbeschreiblich tiefe Weise am Grund seiner Seele berührt wurde.


  Er stand einen knappen Steinwurf abseits des Dorfplatzes auf einem kleinen Hügel, den langen, hölzernen Speer in den Händen, und blickte auf die Menge hinab, die sich vor dem Tempel im Takt des gleichförmigen Liedes bewegte. Er sah den großen schwarzen Opferstein vor dem Eingang des unheimlichen Gebäudes, das grobe Relief an seiner Seite, das die Kreatur zeigte, den weißen Wurm. Auf die starken Hanfstricke, die sich aus Öffnungen im Stein wanden. Und auf den nackten Körper der schlanken, dunkelhaarigen Frau, die sich immer wieder in ihren Fesseln aufbäumte.


  Die weißhäutigen Wesen hatten sie in einem beinahe feierlichen Zeremoniell entkleidet und an den schwarzen Stein gefesselt, lang ausgestreckt und Arme und Beine gespreizt. Die Trance, in der sie alles hatte über sich ergehen lassen, schien ihre Macht nun allmählich zu verlieren; ihre Bewegungen wurden wieder kräftiger und sie stöhnte unter dem schmerzhaften Zug der Stricke, die ihre Hand- und Fußgelenke hielten.


  Bei jeder anderen Gelegenheit hätte der Anblick ihres vollendeten Körpers, der so unverhüllt vor ihm lag, George Wells erregt – ihre kleinen festen Brüste, die schlanke Taille, ihr üppiges, wildes Haar, das ein Gesicht von herber, natürlicher Schönheit umrahmte.


  Doch danach stand ihm jetzt gewiss nicht der Sinn. George Wells war halb ohnmächtig vor Angst. Eine dumpfe Benommenheit, die nicht allein vom hypnotischen Rhythmus des an- und abschwellenden Liedes rührte, hielt ihn umfangen.


  Der weiße Wurm kam näher, von dem Singen angelockt! George wusste es einfach, ohne dass er das Gefühl begründen konnte. Er roch den grausamen Odem des Todes, der mit einem Male die Luft schwängerte, konnte die Furcht der am Boden kauernden Eingeborenen spüren; eine körperlose Angst, die mit jeder Sekunde anwuchs, seinen Geist infizierte und die Welt um ihn herum zu ersticken drohte.


  Mit aller Macht riss er sich vom Anblick der dürren weißen Körper los und drehte sich hastig um, als wähnte er den schrecklichen Wurm schon hinter sich.


  Aber noch hatte sich das Bild nicht verändert: das weite, nebeldurchwogte Tal mit den gigantischen Gewächsen, die Feuer speienden Berge in der Ferne, das diffuse unwirkliche Licht, das durch die tief hängenden Wolken sickerte … Merkwürdig, nicht einmal dieses Licht hatte sich gewandelt! Es musste Stunden her sein, da er im Dorf dieser Urmenschen erwacht war, und doch schien seitdem keine Minute des Tages vergangen zu sein.


  George hob den Kopf und starrte zum Himmel hinauf, doch die düsteren, bleigrauen Wolken verweigerten ihm den Blick zur Sonne.


  Was war das für ein Land, in dem die Zeit langsamer zu verstreichen schien? Und auch der Wind … Jetzt erst wurde ihm recht bewusst, dass die leichte, beständige Brise in den letzten Stunden nicht einmal nachgelassen oder gewechselt hatte.


  Etwas im Rhythmus des monotonen Liedes änderte sich und riss George in die Wirklichkeit zurück. Er fuhr abermals herum und sah, dass die Eingeborenen sich auf ein Zeichen ihres Häuptlings hin vom Boden erhoben hatten und langsam, sich immer wieder verneigend, vor dem Tempel und dem schwarzen Opferstein zurückwichen.


  Und auch der steinerne Altar hatte sich verändert! Im ersten Moment hielt George Wells es für ein Trugbild seiner überreizten Phantasie, als das Relief im Stein plötzlich aufglühte und die Umrisse des weißen Wurmes in grellem Licht nachzeichnete. Das Mädchen auf der Opferplatte begann, sich in ihren Fesseln hin und her zu winden, als würde der Stein sich mit einem Male erhitzen.


  Nicht, dass George daran zweifelte, dass es tatsächlich so war. So vieles scheinbar Unmögliche war ihm seit Anbeginn seiner Reise widerfahren, dass der ehemals nüchtern denkende Wissenschaftler keine andere Erklärung als übernatürliche Mächte und schwarze Magie mehr dafür fand. Auch, wenn es aller Logik spottete.


  Der monotone Gesang verstummte abrupt und der Tempelplatz leerte sich zusehends, bis schließlich alle Eingeborenen in ihren Hütten verschwunden waren. Allein der Häuptling verharrte in der Mitte des Platzes. Die plötzliche Stille zehrte fast noch schlimmer an Georges Nerven als das unheimliche Singen zuvor. Für Minuten, in denen bis auf das ferne Grollen der Vulkane kein Laut mehr zu hören war, standen er und der Häuptling sich reglos gegenüber. Selbst die Natur schien den Atem angehalten zu haben.


  George Wells packte den Speer fester und sah wieder zu der jungen Frau auf dem Opferaltar hinüber. Auch sie schien wie gelähmt von der plötzlichen Stille, hatte in ihrem verzweifelten Bemühen, sich von den Hanfstricken zu befreien, innegehalten und lag nun unbeweglich da.


  Für einen Herzschlag begegnete George ihrem Blick. Doch wenn er wie in einem Spiegel seiner eigenen Gefühle Resignation und Angst darin vermutet hatte, so sah er sich im gleichen Augenblick getäuscht.


  Nein, ihr Stolz und ihre Tapferkeit waren ungebrochen! In ihren Augen brannte noch immer das Feuer der Hoffnung. George senkte den Blick, als er es erkannte. Plötzlich schämte er sich seiner.


  Während er selbst nicht mehr als ein furchtsames Bündel Mensch war, ein Gefangener seiner Ängste und Selbstzweifel, zeigte ihm dieses Mädchen, jünger noch als er selbst, gefesselt und dem Tode geweiht, was wahre Größe bedeutete.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Nein, er würde nicht aufgeben, noch bevor er der Kreatur überhaupt entgegengetreten war. Er musste kämpfen bis zum letzten Atemzug: für die Eloi, die in einer fernen Zukunft auf seine Rückkehr warteten, für die Gefangene auf dem Altar, deren Schicksal auf so seltsame Weise mit dem seinen verknüpft war, und für sich selbst, wollte er je aus dieser Alptraumwelt entkommen. Eine große Verantwortung ruhte auf seinen Schultern; zu groß, um sie hinter Selbstmitleid und Furcht zu verbergen.


  George Wells straffte sich entschlossen und bedachte den Häuptling mit einem letzten, verächtlichen Blick. Und sah im gleichen Moment den Schrecken auf den Zügen des dürren, weißhäutigen Wesens. Der Alte wankte zwei, drei Schritte zurück und öffnete den Mund wie zu einem Schrei, doch kein Laut kam über seine bleichen Lippen. In seinen Augen flackerte Panik, als er zu dem Hügel emporstarrte, auf dem George stand – und an ihm vorbei!


  George fühlte, wie das Blut in seinen Adern zu Eis gerann, als ein dumpfer, grollender Laut hinter seinem Rücken aufklang. Für den Bruchteil einer Sekunde war er wie gelähmt.


  Es war da! Die Kreatur war hinter ihm!


  Mit einem Schrei fuhr George Wells herum und riss den primitiven Speer in die Höhe.


  Doch es war nicht mehr als eine instinktive Bewegung ohne wirklichen Sinn; sein Hirn hatte noch nicht begriffen, was seine Augen schon sahen.


  Vor Entsetzen gelähmt, hielt George inne. Eine eiskalte, klamme Hand schloss sich um sein Herz und presste es zusammen.


  Das Bild, das sich ihm bot, war ein Fleisch gewordener Albtraum. Wie hatte er nur glauben können, eine Chance gegen dieses Monstrum zu besitzen? Schon in seiner Vision war es ihm gigantisch erschienen, ein dämonischer Gott, gegen den ein menschliches Wesen niemals bestehen konnte.


  Und die Wirklichkeit übertraf den Albtraum noch um ein Vielfaches.


  Eine weiße, unförmige Masse wuchs vor George Wells in die Höhe; schwammiges Fleisch, aus dem fingerdicke, peitschende Tentakel brachen und sich ihm entgegenreckten. Bösartige rote Augen starrten auf ihn herab, als er betäubt von dem unfassbaren Anblick zurücktaumelte und in einer sinnlosen Geste den Speer vorreckte.


  Bis einer der Fangarme nach vorn zuckte, den hölzernen Schaft der Waffe umschlang und sie ihm mit einem Ruck aus den Händen riss …


  


  Wilde, zügellose Gier und animalische Mordlust pulsierten durch jede Faser meines Körpers, eine unbezähmbare Wut auf jenes mindere, zwerghafte Wesen, das sich erdreistete, den Speer gegen mich zu erheben.


  Mit einer raschen Bewegung eines meiner zahllosen Arme riss ich ihm die lächerliche Waffe aus den Händen und schleuderte sie zur Seite. Der Zwerg taumelte zurück, die Hände vor das Gesicht erhoben, und begann zu kreischen wie ein waidwundes Tier.


  Nun, seine Schreie würden nicht lange meine Ohren beleidigen. Doch bevor ich ihn zermalmte, wollte ich das Gefühl der Stärke und absoluten Macht noch bis zur Neige auskosten.


  Ich richtete mich zu meiner ganzen Größe auf, bis das Dorf vollends unter dem Schatten meines gigantischen Körpers lag. Allein der schwarze, bizarr geformte Tempel, der Ort meiner Geburt, war mir noch ebenbürtig in seiner finsteren, gigantischen Erscheinung.


  Und dann sah ich das Opfer, das mir der Gesang verheißen hatte; die heilige Gabe, die meine Wut und meinen Hunger besänftigen sollte und doch einem ganz anderen Zweck diente: der Aufzucht der Brut, die in den Höhlen eines Vulkanberges heranwuchs. Es bedurfte nur noch zwei oder drei dieser Weibchen, bis meine Kinder endlich erwachen und an meiner Seite über das Land und all seine Lebewesen herrschen konnten.


  Ich beugte mich weiter vor und betrachtete aus hungrigen Augen das dargebotene Opfer.


  Irgendetwas daran war anders als sonst. Der nackte Körper des Weibchens war gedrungener, seine Haut und das Haar dunkler. Es war – SILL!


  Ein schmerzhafter Stich des Erkennens fuhr durch mein Hirn. Etwas, das sich um meinen Geist gelegt hatte, zerbrach und fiel wie zäher, erstarrter Schleim von meinen Gedanken ab.


  Gütiger Gott – was war mit mir geschehen? Das waren doch nicht meine Gedanken gewesen, die nach dem Tod der beiden Menschen verlangten!


  Und doch mussten sie sterben, damit meine Kinder leben konnten. Ich brauchte den kleinen, ausgestreckten Körper auf dem Opfertisch, seine warmen, fruchtbaren Eingeweide, um -


  NEIN! Es durfte nicht sein! Ich musste mich dagegen wehren! Das waren nicht meine Gedanken! Nicht meine Gedanken!


  Mit einem reißenden Schmerz kam ich frei.


  Wieder war ich für Sekunden mit dem abgrundtief bösen Geist des Wurms verschmolzen gewesen, hatte nicht nur durch seine Augen gesehen, sondern im gleichen Moment seine Gedanken gedacht, die wilden Instinkte einer Bestie durchlebt. Und es war so plötzlich geschehen, dass ich mich nicht dagegen zu wehren vermochte, nicht einmal recht bemerkte, dass die schrecklichen Gedanken nicht mehr meine eigenen waren.


  Ich beugte mich tiefer hinab und reckte zwei meiner Tentakel dem nackten Körper der Frau entgegen. Sie schrie auf, als ich die weiche, verletzliche Haut berührte und über ihren Leib strich. Für einen Herzschlag überkam mich das Verlangen, sie emporzureißen und zu verschlingen, doch der Gedanke an die wartende Brut hielt mich im letzten Augenblick zurück. Nein, sie würde nicht sterben. Noch nicht.


  Ein kleiner, stechender Schmerz flackerte an meiner Seite auf. Das zweite Wesen! Dieser winzige Zwerg mit seinem lächerlichen Speer!


  Mit einem Grollen wälzte ich meinen gewaltigen Körper herum und suchte nach dem lästigen Stachel, der sich wieder und wieder in mein Fleisch bohrte. An diesem Opfer konnte ich meinen Hunger befriedigen; die Körper der Männchen waren nicht fähig, die Brut aufzuziehen.


  Dann sah ich den Mann vor mir. Er hatte sich wieder bewaffnet und stach wie von Sinnen auf meinen Leib ein. Und wenn er mich auch nicht ernsthaft verletzen konnte, so fügte er mir doch kleine lästige Wunden zu und lenkte mich von meinem eigentlichen Ziel ab.


  Ich ließ neue Tentakel an jener Stelle durch meine Haut wachsen, an der das Opfer stand. Ich sah, wie es mit einem gellenden Schrei zurückzuckte und sein Heil in der Flucht suchte – doch es war zu spät. Meine Arme umschlangen seinen kleinen zerbrechlichen Körper und zogen sich mit einem Ruck zusammen. Es bäumte sich in meinem Griff auf, schlug mit erstaunlicher Kraft um sich, wehrte sich verzweifelt gegen das Schicksal, dem es doch nicht entrinnen konnte. Ich -


  Ich brachte ihn um! Ich war im Begriff, einen Menschen zu ermorden, mit meinen eigenen Händen … nein, mit den Armen der Kreatur! Wieder war ich eins mit ihr und ihrem animalischen Geist gewesen. Wieder hatte ich für Minuten die Kontrolle über mein Denken verloren, war verschmolzen mit dem Körper des weißen Wurmes!


  Hastig löste ich meinen Griff und ließ den Mann frei.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich wirklich begriff, was ich getan hatte. Ich selbst hatte die Tentakel zurückgenommen, nicht der Wurm! Ich konnte der Kreatur meinen Willen aufzwingen! So, wie sie mich beherrschte, gebot auch ich über ihren Geist. Es war eine erschreckende Symbiose – und meine einzige Chance, aus dem Schlund des Wurmes zu entkommen! Ich musste dem Fremden zum Sieg verhelfen, musste die Kreatur in ihrem Angriff behindern – und den Mann augenblicklich töten, bevor der fremde Geist wieder Gewalt über den meinen errang! Wieder peitschte ich meine Arme auf das zwergenhafte Wesen zu, das auf allen vieren vor mir zu fliehen versuchte. Ich traf eines seiner Beine und schlang den Tentakel blitzschnell darum. Der Mann schrie auf, warf sich in einer letzten, verzweifelten Bewegung nach vorn – und bekam den Schaft des Speeres zu fassen. Ich zog ihn näher zu mir heran, wand einen weiteren Fangarm um seinen Hals und – löste den Griff sofort wieder. Für wenige Sekunden nur hielt ich die Bewegung des Wurmes auf, doch die Zeit reichte, um den Mann abermals entkommen zu lassen. Er streifte die Tentakel von seinen Fußgelenken, kämpfte sich in aller Hast auf die Beine und rannte auf den steinernen Altar zu, auf dem Sill an ihren Fesseln zerrte.


  Mit einem wütenden Brüllen fuhr ich herum und wälzte meinen amorphen Körper hinter dem Fliehenden her. Der andere Geist in mir war stärker, als ich geglaubt hatte. Auch er trug magische Macht in seinen Gedanken. Und doch – wie konnte er mir gefährlich werden, mir, der ich Herrscher über tausendfaches Leben war, der ich aus dem Reich der Finsternis ans Licht emporgestiegen war, von den weißhäutigen, dürren Wesen in falscher Hoffnung selbst zu ihrer Geißel auserkoren?


  Und doch war da eine Spur von Angst, ein schwacher, ferner Abglanz von Furcht nur, tief in der schwarzen Seele der Kreatur verborgen. Es gab einen Weg, den Körper des Wurms zu vernichten! Es war die Angst vor -


  Feuer! Feuer allein konnte mich verderben, konnte meinen mächtigen Leib zerstören und den Geist des Bösen zurückschleudern in das finstere Universum jenseits des Lichtes! Allein der Gedanke an grelle, lodernde Flammen ließ meinen Körper erbeben. Doch ich würde dem fremden Geist keine Gelegenheit geben, dieses Wissen zu nutzen -


  Wenn ich nur eine der primitiven Hütten, die sich um den Tempel duckten, in Brand setzen konnte! Die farngedeckten Dächer würden wie Zunder in Flammen aufgehen.


  Vor einer der primitiven Behausungen glühten Holzscheite in einer kleinen Feuerstelle, doch sie waren viel zu weit entfernt, als dass ich sie hätte erreichen können. Und wieder spürte ich, wie meine Macht über den Geist der Kreatur schwand, und ich mich wieder dem Mann zuwandte, der eben den schwarzen Opferstein erreichte und die scharfe Klinge seines Speeres an den ersten der Hanfstricke setzte.


  Er wollte mich um mein Opfer betrügen! Wutentbrannt schlug ich nach ihm, traf seine Seite und schleuderte ihn weit durch die Luft. Er stürzte hart zu Boden, verlor den Speer und blieb besinnungslos liegen.


  Fast fürchtete ich schon, er hätte sich das Genick gebrochen, da regte er sich wieder und kam mit ungelenken, fahrigen Bewegungen auf die Beine.


  Er wankte. Er taumelte. Suchte benommen nach dem Speer – und schrak zurück, als er erkannte, dass er ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Der weiße Wurm begrub die Waffe unter seinem Körper und richtete sich abermals auf, um sich auf das wehrlose Opfer hinabfallen zu lassen.


  Ich sah nur noch eine Chance. Und mir blieben nur Sekunden, sie in die Tat umzusetzen.


  Ich löste meinen Geist von dem des Wurmes und konzentrierte mich mit aller Macht auf den Mann vor mir. Hastig drang ich in sein Hirn ein – die Panik und seine verwirrten Gedanken machten es mir nur umso leichter – und suggerierte ihm das Wort.


  FEUER!


  Ich sah, wie er unter meinem geistigen Griff zusammenzuckte und die Hände an die Schläfen presste. Instinktiv versuchte er sich gegen die mentale Attacke zu wehren, doch sein Widerstand zerbrach im gleichen Augenblick wie Glas unter einem Hammerschlag.


  Er wirbelte herum, entkam um Haaresbreite einem Tentakel, der nach ihm peitschte, und rannte auf die Feuerstelle zu.


  Nein! Es durfte nicht geschehen! Er durfte das Feuer nicht erreichen! Was hatte ich getan – er würde mich töten! Ich war die Kreatur. Wenn sie verging, musste auch ich sterben!


  Doch besser sterben, als in diesem Körper zu leben und darauf zu warten, dass mein magischer Schild zerbrach, der mich vor den zersetzenden Magensäften bewahrte. Ich schrie vor Schmerz und Anstrengung auf, als ich den Leib des weißen Wurmes abermals zum Stillstand brachte.


  Die Kreatur hatte endlich begriffen, dass sie nun um ihr Leben kämpfen musste. Ihre geistige Macht schien mein Hirn zu zerschmelzen, als sie mit einem brutalen Schlag meinen Einfluss zur Seite fegte, sich aus meinem Griff befreite und die Verfolgung wieder aufnahm.


  Doch es war zu spät – diesmal für den Wurm. Der Fremde hatte die Feuerstelle erreicht. Er packte eines der glühenden Scheite und warf es dem amorphen Wesen entgegen.


  Das Holz fraß sich zischend in den Leib der Kreatur. Ein greller, unsagbar quälender Schmerz schoss in mir empor, und hätte der Wurm nicht Sekunden zuvor selbst die Verbindung gelöst, so wäre mein Geist wohl daran zerbrochen.


  Doch die Pein war nicht von Dauer; voller Schrecken bemerkte ich, wie sich die Bestie schon nach wenigen Sekunden wieder erholte.


  Die Glut allein war zu schwach, um ihr ernsthaft zu schaden! Das Holzscheit glitt durch ihren Körper hindurch und fiel schließlich harmlos zu Boden.


  Aus! Ich war verloren! Ich –


  Irgendetwas in mir, ein Teil meines Erbes, der bislang in meinem Unterbewusstsein geschlummert hatte, brach an die Oberfläche und übernahm mein Denken. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.


  In einer letzten, verzweifelten Anstrengung konzentrierte ich mich, tastete mit dünnen Gedankenfühlern nach dem glimmenden Scheit. Ich handelte nur noch rein instinktiv, aus einer vagen Hoffnung heraus. Nie zuvor hatte ich versucht, meinen Geist mit Feuer zu verschmelzen.


  Die Berührung war schlimmer noch als ein körperlicher Schmerz. Eine unsichtbare Flamme schien meine Seele in Brand zu setzen. Das Feuer war in mir; nein, mehr noch: Ich war das Feuer selbst. Ein lodernder, zuckender Funke, der sich an dem morschen Holzscheit labte und doch unersättlich nach neuer Nahrung schrie, um nicht zu erlöschen.


  Nahrung, die ich ihm geben konnte.


  Mit der Macht meines magischen Erbes!


  Eine grelle Explosion zerriss das Dämmerlicht. Die Flamme wurde zu einer glühenden Woge, die zum Himmel emporschoss und den Wurm in einen feurigen Mantel hüllte. Es war ein blutiges Chaos, eine Eruption von Schmerz und Hass und nackter, kreatürlicher Angst.


  Der weiße Wurm bäumte sich auf. Ein urgewaltiger Schrei ließ die Luft erzittern. Durch einen glutroten Schleier sah ich aus seinen Augen, wie die schwammige Haut Feuer fing, wie sein unförmiger Körper auseinander floss und stinkende, feucht glänzende Massen daraus hervorströmten. Hastig löste ich meinen Geist wieder von dem allgegenwärtigen, vernichtenden Feuer.


  Der Wurm verendete. Seine Haut riss vollends auf, schälte sich von seinem aufgedunsenen Körper ab – und gab mich frei!


  Mit einem Male drang Licht an meine Augen – meine Augen, nicht die der Kreatur – und blendete mich. Ich sackte nach unten, tauchte in zerfließendes, zähes Gewebe und kämpfte mich benommen und halb ohnmächtig wieder hoch. Instinktiv hielt ich den magischen Schirm aufrecht, um dem erstickenden Schleim zu entgehen.


  Und nur dieser Umstand rettete mir letztendlich das Leben.


  Plötzlich tauchte der Fremde vor mir auf, wie von Sinnen brüllend, und schwang ein weiteres glühendes Scheit. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn – wahrscheinlich sah er mich als Herrn der Kreatur an, die er gerade mit meiner Hilfe vernichtet hatte.


  Das Holzscheit traf meine Schläfe und prallte an dem mentalen Schild ab. Von seinem eigenen Schwung nach vorn gerissen, taumelte der Mann in meine Arme. Das Holz entglitt seinen kraftlosen Händen. Dann brach er zusammen.


  Ich packte ihn rasch unter den Achseln und zog ihn mit mir, fort von der Masse zergehenden Fleisches. Gleichzeitig drang ich behutsam in seinen Geist und beruhigte ihn. Nach Sekunden bangen Wartens konnte ich fühlen, wie der auflodernde Irrsinn zurückgedrängt wurde und schließlich erlosch.


  Dann erreichte ich Sill. In ihrer Lage hatte sie den Todeskampf der Kreatur nicht mitverfolgen können, und als ich nun unvermittelt neben ihr auftauchte, starrte sie mich an wie einen Geist.


  Wahrscheinlich hatte sie mich auch für einen solchen gehalten, nach unserem Sturz auf diesen unterirdischen Kontinent und all den Schrecknissen, die sie danach erlebt hatte.


  »Robert?«, hauchte sie ungläubig.


  Ich ließ den Mann sanft zu Boden gleiten und widmete mich dem Strick um ihr rechtes Handgelenk. Dabei versuchte ich geflissentlich, nicht auf ihren unverhüllten Körper zu starren. Es gelang mir nicht ganz. »Ich erzähle dir später alles«, sagte ich rasch. »Lass uns erst einmal von hier verschwinden. Wo sind die Kerle, die dich entführt haben?«


  Sie deutete mit dem nun freien Arm in die Runde. »Sie haben sich in ihren Hütten verkrochen, als das Ungeheuer auftauchte. Ist es …«


  »Vernichtet«, antwortete ich knapp und eilte auf die andere Seite des Altars. »Wo sind deine Kleider?« Die zweite Fessel fiel herab.


  Sie errötete. Jetzt erst schien ihr recht bewusst zu werden, dass sie völlig nackt vor mir lag. »Im … im Tempel, glaube ich«, entgegnete sie heiser. »Ich … war in Trance. Sie haben mir irgendeinen Trank eingeflößt, Sidi! Ich konnte mich kaum wehren, als sie mir die Kleider …«


  Ich bemerkte ihren schamerfüllten Blick und lächelte ihr beruhigend zu. »Darüber mach dir keine Gedanken, Sill. Und außerdem« – ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken – »bietest du einen durchaus erfreulichen Anblick.« Ich löste die letzte Fessel, und während Sill sich vom Opferstein herunterschwang, zog ich mein Hemd aus und reichte es ihr. Sie schlüpfte hastig hinein.


  Ich sah mich um. Noch regte sich nichts, doch lange konnte es nicht mehr dauern, bis sich die Bewohner dieses Dorfes wieder hervorwagten. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen herauszufinden, ob sie uns dann freundlich oder feindlich gesinnt waren.


  »Wir müssen weg von hier«, drängte nun auch Sill. »Kennst du einen Weg hinauf zur Oberfläche?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Es gibt ein Meer, etwa vier Stunden von hier. Ich habe darüber gelesen, vor vielen Jahren. Ich glaube, an seinem jenseitigen Ufer finden wir einen Aufstieg.«


  »Gelesen?« Sill schüttelte ungläubig den Kopf. »Willst du damit sagen, dass -«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, unterbrach ich sie und sah mich wieder um. Noch immer regte sich nichts. Ich deutete auf den Bewusstlosen, den ich neben dem Opferstein zu Boden gelassen hatte. »Wer ist das? Kennst du ihn?«


  Sill schüttelte abermals den Kopf. »Aber er war ein Gefangener wie ich«, sagte sie dann. »Er hat mit dem Ungeheuer um mein Leben gekämpft.«


  »Wir nehmen ihn mit uns«, entschied ich kurz entschlossen. »Fühlst du dich kräftig genug, um mir zu helfen? Wir müssen ihn stützen …«


  


  Das Erwachen kam plötzlich; so abrupt, dass allein die Erkenntnis zu leben viele von ihnen tötete, noch bevor ihr Geist vollends erwacht war.


  Ihre Körper waren unfertig, einige noch hilflose Larven und nicht fähig, den ersten Atemzug zu tun. Und so starben wieder viele von ihnen, als der magische Schrei sie erreichte und hinauszerrte aus der Geborgenheit der Kokons in die kalte gnadenlose Wirklichkeit.


  Nur wenige waren bereits vollendet, nicht mehr als formloses, aufgedunsenes Fleisch zwar, aber doch stark genug, dem Schock zu widerstehen. Und nur sie überlebten.


  Der Todesschrei des weißen Wurms erreichte seine Brut zu einer Zeit, in der sich die erste boshafte Intelligenz regte: zu früh, um wahres Leben zu erwecken, doch zu spät, um für alle den Tod zu bringen. Er traf ihre erwachenden Hirne mit solcher Wucht, dass die Körper sich von den Kokons lösen mussten, wollten sie ihn ertragen.


  Hinausgeschleudert in ihre neue, zweite Existenz, gehorchte die Brut allein ihrem Instinkt, der auch ihnen angeboren war wie jedweder Kreatur. Sie verließen das Nest, zwängten ihre unbeholfenen, fast noch transparenten Leiber, in denen blutrote Herzen hektisch pumpten, durch die schmalen Gänge des Berges. Wieder starben etliche von ihnen, ohne je das Licht erblickt zu haben, blieben wie Froschlaich in den Krümmungen des Weges liegen und hauchten ihr unheiliges Leben aus.


  Doch acht von ihnen – acht von sechsundvierzig – erreichten den Ausstieg. Sie quollen wie eine einzige, amorphe Masse ins Freie, glitten den steinernen Berghang hinunter und blieben wie tot am Fuße des Vulkanberges liegen.


  Drei von ihnen fehlte der lebenserhaltende Impuls, sich wieder zu erheben und den schwerfälligen Körper weiterzuschleppen; und der Wind fuhr über ihre Leiber und trocknete sie aus.


  Doch fünf der weißen Würmer folgten dem Schrei.


  Fünf Wesen, deren Instinkt das Töten war, fanden die Spur, die den Weg des Muttertieres markierte, und sie folgten ihr, um seinen Tod mannigfach zu rächen.


  Sie allein hatten überlebt, und nun würde nichts mehr sie aufhalten können …


  


  Wir hatten erst knapp die Hälfte der Strecke bis zum rettenden Waldrand zurückgelegt, als das eintraf, was ich insgeheim befürchtet hatte. Ein vielstimmiger gellender Schrei erscholl hinter uns – ein Laut, den man selbst mit dem besten Willen nicht als freundlich bezeichnen konnte.


  Genauso wenig wie die gut fünfzig bewaffneten Krieger, die wir erblickten, als Sill und ich herumfuhren.


  Es waren Wesen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte – lang und dürr, von krankhaft weißer Hautfarbe und übermäßig behaart, mit Gesichtern, die den Bildern von Urmenschen ähnelten und doch anders waren; intelligent trotz ihres tumben Ausdrucks. Ich hatte sie nie gesehen und erkannte sie doch sofort.


  Es war die »Weiße Rasse«. Jene geheimnisumwitterte Spezies, die Professor Lidenbrock in seinem Buch so ausführlich beschrieben hatte. Das fehlende Glied in der Darwinschen Kette. Der Halbmensch zwischen dem Neandertaler und dem Homo sapiens der Neuzeit. Lidenbrock hatte jenseits des großen Meeres nur eine Mumie als Vertreter dieses Urvolkes gefunden und die Weiße Rasse seit Jahrtausenden für ausgestorben gehalten.


  Ich hätte viel darum gegeben, hätte er in diesem Punkt Recht behalten. Denn ob wissenschaftliche Sensation oder nicht, die Speere, Keulen und primitiven Messer, mit denen sie auf uns zustürmten, waren echt!


  Für Sekunden war ich wie benommen. Ich merkte kaum, dass Sill erschrocken zurückprallte und den Bewusstlosen losließ, den wir zwischen uns getragen hatten. Erst das schmerzerfüllte Stöhnen, mit dem der Mann zu Boden stürzte, riss mich in die Wirklichkeit zurück.


  Er kam wieder zu sich! Mit ihm als Ballast hätten wir es niemals bis zum Waldrand geschafft, doch wenn er selbst laufen konnte, hatten wir zumindest noch eine Chance! Schnell beugte ich mich zu ihm hinab und sah, dass er die Augen geöffnet hatte. Noch war sein Blick trüb, aber die Schleier der Ohnmacht wichen zusehends.


  »Ich bin ein Freund!«, klärte ich schnell die Fronten. »Keine Fragen jetzt – wir müssen so rasch wie möglich fort von hier. Die Eingeborenen …«


  Ich unterbrach meinen Redefluss, als mir einfiel, dass er mich wahrscheinlich gar nicht verstehen konnte. Schließlich befanden wir uns hier unter der Arabischen Wüste, noch dazu Meilen im Inneren der Erde. Ein solcher Zufall, ausgerechnet hier auf einen Landsmann zu treffen, konnte wohl nur in schlechten Romanen vorkommen.


  Dass ich mich irrte – und zwar in beiden Punkten! –, erfuhr ich im nächsten Augenblick.


  »Wo … wo bin ich?«, stöhnte der Fremde – in bestem Englisch. »Was ist …« Dann plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und er bäumte sich unter meinem Griff auf. Von einem Moment zum nächsten war er hellwach.


  »Meine Maschine!«, schrie er auf. »Ich muss …« Und wieder stockte er, als sein Blick auf mein Gesicht fiel. Schlagartig wich alle Farbe aus seinen ohnehin blassen Zügen. »Du? Du … bist hier?« In seiner Stimme schwang Fassungslosigkeit mit. »Aber wie …?«


  Ich wusste nicht, mit wem er mich verwechselte, und mir fehlte auch gänzlich die Zeit, es herauszufinden.


  Sill berührte mich am Arm. »Sidi!«, drängte sie und deutete zum Dorf hinüber. In ihren Zügen stritten Flehen, Angst und energische Entschlossenheit miteinander. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Die Wilden waren nun bis auf etwa zweihundert Yards herangekommen. Unser Vorsprung schmolz dahin – und mit ihm unsere Chance, die nächsten Minuten lebend zu überstehen.


  »Hören Sie!«, wandte ich mich mit aller Eindringlichkeit, die ich noch aufbringen konnte, wieder an den Fremden. »Ich kenne Sie zwar nicht, aber Sie können mir vertrauen. Wenn –«


  Er hörte mir gar nicht zu. Seine sehnigen Hände krallten sich in die Aufschläge meines Jacketts. »Ich muss zu meiner Maschine!«, beharrte er und in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der mir ganz und gar nicht gefiel. »Die Wilden sind die Einzigen, die wissen, wo sie steht! Ich muss zu ihnen zurück, und -«


  »Und was, zum Teufel?«, fuhr ich ihn an. »Sich massakrieren lassen? Vergessen Sie Ihre verdammte Maschine und kommen Sie mit!«


  »Du verstehst mich sehr gut!« Mit einer Kraft, die ihm wohl nur die Verzweiflung verleihen konnte, zerrte er mich näher zu sich heran. »Die Zeitmaschine ist die einzige Möglichkeit für mich von hier wegzukommen! Verdammt, ich weiß ja nicht einmal, wo ich hier bin! Aber du bist hier, Roderick, und du wirst mich nicht noch einmal im Stich lassen!«


  Sekundenlang kämpfte ich um meine Fassung. Roderick! Roderick Andara! Nun war mir klar, warum er mich zu erkennen geglaubt hatte. Bis auf die Tatsache, dass ich um einiges jünger war als mein verstorbener Vater, war ich Roderick Andara wie aus dem Gesicht geschnitten. Doch was um alles in der Welt hatte dieser Mann mit meinem Vater zu schaffen?


  »Du kannst dich nicht verleugnen, Andara!« Die Stimme des Fremden schnappte fast über. »Wozu bist du denn ein … ein Hexer?« Er spie mir das verhasste Wort beinahe entgegen. »Und seit wann hast du Skrupel, deine Macht einzusetzen?«


  Ich löste seine Finger mühsam von meiner Jacke. Zwar war ich nicht der, für den er mich hielt, doch in einem Punkt hatte er mittlerweile Recht: Nur ein magischer Zaubertrick konnte uns jetzt noch retten.


  Die Eingeborenen waren nur noch knapp fünfzig Schritte entfernt; für eine Flucht war es jetzt zu spät.


  »Ich bin Andaras Sohn«, sagte ich eisig. »Und ob meine Kräfte ausreichen werden, können Sie gleich miterleben – nun, da Sie uns lange genug aufgehalten haben.« Ich stand mit einem Ruck auf und wandte mich halb um. »Ach ja«, fügte ich sarkastisch hinzu, »wenn Sie gleich nicht mehr leben sollten, haben sie nicht gereicht.«


  Er starrte mich an wie einen bunten Hund. Er schien etwas sagen zu wollen, doch seine Lippen formten nur lautlose Worte. Mit einem Male tat er mir fast Leid. Eines war mir klar geworden: Er musste ein Freund meines Vaters gewesen sein, vor langer Zeit. Bis er begonnen hatte, ihn zu hassen. Ich wusste nicht, was zwischen ihm und Andara vorgefallen war, doch nun, da seine Wut mit einem Schlag erlosch, begann er endlich logisch zu denken. Und musste die Folgen seiner Starrköpfigkeit erkennen.


  Ich wandte mich vollends von ihm ab und den Wilden zu, die nun, da sie ihrer Beute sicher waren, in ihrem Lauf langsamer wurden und schließlich stehen blieben, knapp zwanzig Schritt von uns entfernt. Hinter drohend erhobenen Speeren und Messern starrten uns wutverzerrte Grimassen entgegen und in ihren Augen konnte ich eine Flamme erkennen, die ich nicht zum ersten Male sah und die mich doch immer wieder bis auf den Grund meiner Seele erschaudern ließ. Sie hatten unseren Tod beschlossen, daran gab es keinen Zweifel mehr.


  Es waren gut fünfzig Krieger, denen ich mit meinem Stockdegen gegenüberstand, angesichts dieser Übermacht eine fast schon lächerliche Waffe. Doch ich hatte auch nicht vor, die Klinge gegen sie zu führen.


  Mit aller Macht drängte ich die Furcht zurück, die mich beim Anblick dieser Wilden überkommen wollte, und sammelte mich. Der einfachste Weg – sie allesamt zu hypnotisieren – war mir verwehrt; schon unter normalen Umständen hätte ich meine ganze geistige Kraft benötigt, um all diesen Wesen meinen Willen aufzuzwingen – eine Kraft, von der mir nach den Schrecken der letzten Stunden nur mehr ein Bruchteil zur Verfügung stand.


  Doch ich kannte die Urängste der Eingeborenen; schließlich war ich in einem Fleisch gewordenen Albtraum zu ihnen gelangt.


  Eine schwarze Spinne wie aus dem Nichts über meine Hand laufen zu lassen, war eine meiner leichtesten Übungen, die ich auf Seancen und Gesellschaften gern zum Besten gab. Die Vision eines gut zwanzig Yards großen, weißen Wurmes herbeizuzaubern war ungleich schwieriger. Ich schloss die Augen und konzentrierte all mein Denken auf das Abbild der schrecklichen Kreatur, bis sie vor meinem inneren Auge zu neuem Leben erwachte. Behutsam löste ich die Vision von meinem Geist, sammelte meine magischen Kräfte ein letztes Mal – und schleuderte sie mit einem Schrei in die Wirklichkeit hinaus.


  In der nächsten Sekunde herrschte das Chaos. Die Reihen der Angreifer verwandelten sich in eine Masse kreischender übereinander stürzender Leiber und von Panik verzerrter Gesichter. Ihre nackte, kreatürliche Angst überrollte meinen Geist wie eine Welle eiskalten Wassers. Vergessen waren die drei Opfer, derer sich die Meute gerade noch so sicher gewesen war, vergessen auch die Waffen in ihren dürren Händen. Die Krieger warfen sie von sich und stoben in panischer Flucht davon.


  Und nicht nur sie. Kaum war das gigantische Trugbild über unseren Köpfen erschienen, als mein unbekannter Landsmann wie von Sinnen zu schreien begann und taumelnd auf die Füße kam. Mit einem raschen Sprung war ich bei ihm und ergriff seinen Arm.


  »Es ist nicht wirklich!«, schrie ich gegen sein angsterfülltes Brüllen an. »Nur eine Vision – ein Trugbild!«


  Er verstand glücklicherweise, verschluckte sich und verstummte mit einem fast komisch klingenden Krächzen. »Entschuldigen Sie«, rechtfertigte er sich, nachdem er halbwegs zu Atem gekommen war und endlich erkannte, dass die Bestie über uns unbeweglich blieb, »aber ich hätte nicht gedacht … Ausgerechnet das …«


  »Ich habe mich zu entschuldigen«, lenkte ich ein. »Ich hätte Sie warnen müssen, Mr. – äh …«


  »Wells. Herbert George Wells.« Er straffte sich und deutete, ganz Gentleman, eine leichte Verbeugung an, gerade so, als befänden wir uns in einem illustren Londoner Club und nicht in einer urzeitlichen Welt unter der Erde.


  »Robert Craven«, erwiderte ich automatisch. »Sehr angenehm. Freut mich, Ihre Bekanntschaft …« Ich brach verdutzt ab, als mir klar wurde, was für Unsinn ich redete. Mein Gesichtsausdruck muss alles andere als intelligent gewirkt haben, denn mein Gegenüber zeigte plötzlich ein breites Grinsen. »Und diese junge Dame hier«, zog ich mich schnell aus der Affäre, »ist Miss Sill el Mot.« Ich wandte mich um und blickte in Sills angriffslustig funkelnde Augen.


  »Seid ihr endlich fertig?« Sie stemmte beide Hände in die Seiten, doch allein mit meinem Hemd bekleidet, verlor die energische Geste ziemlich an Wirkung. »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun. Am Leben zu bleiben, zum Beispiel. Wir müssen zurück in den Tempel.«


  »Was?« Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Doch bevor ich meine Überraschung überwinden konnte, hatte sie sich bereits an Wells gewandt.


  »Eine Maschine, sagten Sie? Und wir können damit von hier fort?«, erkundigte sie sich.


  George Wells warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern. »Äh – ja«, sagte er dann zögernd. »Ein Gerät, mit dem ich die Grenzen der Zeit zu überwinden vermag. Mit ihr kam ich hierher, und -«


  Sill unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung. »Ein eisernes Gestell mit roten Ledersitzen und einem großen Rad am hinteren Ende?«, fuhr sie fort.


  Wells war sichtlich überrascht. »Ganz genau!«, rief er aus und in seinem Gesicht begann wieder Hoffnung zu leuchten. »Wie können Sie wissen …«


  Sill drehte sich um und deutete zum Dorf der Eingeborenen zurück. »Sie steht im Tempel«, erklärte sie. »Ich habe sie gesehen, als diese Wesen mich dort gefangen hielten. Aber sie schien mir ziemlich … mitgenommen. Das Rad ist zerbrochen.«


  »Ich weiß, ich weiß!« Wells zitterte förmlich vor Aufregung. »Aber ich kann sie reparieren, mit ein paar einfachen Materialien.« Er fuhr zu mir herum. »Hören Sie, Mr. Craven! Das ist unsere einzige Chance, mit heiler Haut von hier zu verschwinden. Glauben Sie mir; ich kann all das verhindern, was wir bislang erlebt haben! Ich brauche nur ein paar Stunden in die Vergangenheit zu reisen und -«


  »In die Vergangenheit?«, echote ich ungläubig. »Sie wollen allen Ernstes behaupten, Ihre … Maschine könne durch die Zeit reisen?«


  Seine Beteuerungen, die daraufhin auf mich niederprasselten, waren ebenso unnötig wie meine Frage. Auch wenn es mir unglaublich erschien – er hatte nicht gelogen. Auf meine latente magische Fähigkeit, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden, hatte ich mich bisher immer verlassen können.


  »Also?«, fragte er ungeduldig, als ich nicht augenblicklich antwortete. Ich sah zu der Vision des weißen Wurmes hoch, die über unseren Köpfen langsam zu verblassen begann. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Eingeborenen ihren Schrecken überwunden hatten und die Wahrheit erkannten.


  Eine Zeitspanne, die wir nutzen mussten.


  Ich senkte meinen Blick wieder und sah George Wells fest in die Augen. »Gut. Versuchen wir es.«


  


  Minuten später war meine Zuversicht in Wells’ Plan deutlich gesunken und ich kam nicht umhin, mich einen Narren zu schelten, darauf eingegangen zu sein.


  Der Dorfplatz lag vor uns, einer gigantischen Mausefalle gleich, der finstere Tempel in seinem Zentrum der Käse, auf den wir uns gierig stürzten.


  Es war ein Wettlauf mit dem Tod. Unbehelligt hatten wir die ersten Hütten des Dorfes erreicht und passiert, waren gar bis zum Rand des großen, kreisrunden Platzes gekommen; weiter, als ich zu hoffen gewagt hatte.


  Und dann war die Falle zugeschnappt.


  Sie hatten uns erwartet. Plötzlich sahen wir uns von den Eingeborenen umringt, ein vollkommener, geschlossener Kreis aus vorgereckten Lanzen und Messern, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.


  Wohl aber eine Zuflucht, eine rettende Insel. Der Tempel.


  Ohne in unserem Schritt zu verhalten, waren wir weiter um unser Leben gelaufen, auf die gut zweihundert Stufen messende Treppe und das gewaltige schwarze Tor des Tempels zu. Ein wütender Schrei ging durch die Menge der weißhäutigen Wesen, als sie erkannten, was unser Ziel war. Im gleichen Moment löste sich der sorgsam geschlossene Kreis auf, als die schnellsten unter ihnen versuchten uns einzuholen, noch bevor wir das Tor erreichten.


  Ein tödlicher Hagel aus Speeren und Pfeilen ging auf uns nieder. Die Geschosse rissen Staubfontänen aus dem trockenen Boden, bohrten sich zitternd in das hölzerne Tor und prallten mit sirrenden, metallischen Lauten von den schwarzen Steinstufen ab, die wir hinaufhasteten.


  Schon hatten wir zwei Drittel der gewaltigen Treppe überwunden. Mein Gott, wir konnten es schaffen! Nur wenige Yards noch! Das Tor war halb geöffnet und -


  Ein heiserer Schrei riss mich herum. George! Er krümmte sich in vollem Lauf zusammen und griff nach seinem Bein, stolperte und prallte hart auf die Stufen. Der Schaft eines Pfeiles ragte aus seinem linken Oberschenkel!


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass auch Sill stehen blieb. »Weiter!«, schrie ich ihr zu. »Ich kümmere mich um ihn!« Im nächsten Moment war ich bei George, schob mit fliegenden Fingern den Stockdegen unter meinen Gürtel, griff unter Georges Achseln und zerrte ihn wieder hoch. Ein zweiter Pfeil sirrte heran und zog eine blutige Spur über seine nackte Schulter. Wieder schrie er vor Schmerz, kam aber taumelnd auf die Beine und ließ sich weiterzerren.


  Am Fuß der Treppe war mit einem Male schnelle, huschende Bewegung; gleichzeitig versiegte der tödliche Regen.


  Sie kamen! Schon stürmten sie die ersten Stufen herauf, fünf dürre weiße Gestalten mit struppigem Haar und wutverzerrten Gesichtern. Auch George Wells hatte sie erblickt und ich konnte fühlen, wie ein Ruck durch seinen Körper ging. »Ich schaffe es!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Schmerzes, als er sich von mir löste und humpelnd weiterlief.


  Da erscholl über uns ein kurzer, heller Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich fuhr herum – und sah einen weißen, behaarten Körper direkt auf mich zustürzen! Instinktiv zuckte meine Hand zum Stockdegen, doch ich kam nicht mehr dazu, ihn unter dem Gürtel hervorzuziehen. Es dauerte eine volle Sekunde, bis ich begriff, dass es kein Angriff war; der Eingeborene fiel haltlos die Stufen hinab!


  Und noch während ich ihm um Haaresbreite auswich, sah ich Sill unter dem Tor stehen, einen zerbrochenen Speer in beiden Händen. Sie wirbelte herum, schmetterte das Holz an die Schläfe eines zweiten Kriegers und versetzte einem dritten mit ausgestrecktem Bein einen kräftigen Stoß, der auch ihn die Stufen hinabstürzen ließ.


  Dann waren wir am oberen Ende der Treppe angelangt. »Sie … hatten im … Tempel gewartet«, keuchte Sill außer Atem und schleuderte den Speer von sich. »Jetzt schnell … hinein.«


  Das Tor aus schwarzen, schon fast versteinerten Holzbohlen war gut zwanzig Fuß hoch und fast ebenso breit; wie schwer es sein mochte, wusste der Himmel allein. Erst als wir uns mit aller Kraft dagegen stemmten, gab es nach – unendlich langsam, während draußen die hastenden Schritte der Krieger immer näher und näher kamen – und fiel mit einem dumpfen Dröhnen zu. Hastig griff ich nach dem senkrecht stehenden Riegel und legte ihn um.


  Keine Sekunde zu früh – kaum war das Tor von innen verschlossen, da trafen wütende Schläge das Holz und hasserfüllte Schreie drangen durch seine zolldicken Bohlen. Doch mochten die enttäuschten Wilden auch noch so toben – wir waren in Sicherheit.


  Vorläufig jedenfalls.


  Gute drei Minuten sprach keiner von uns ein Wort. Sill und ich lehnten nach Luft ringend an dem Tor, George Wells war zu Boden gesunken und stöhnte laut vor Schmerzen.


  Wir waren in einem Vorraum des eigentlichen Tempels; eine niedrige Halle, von flackerndem Lichtschein, der durch ein zweites, offen stehendes Tor an ihrem jenseitigen Ende hereinfiel, nur notdürftig beleuchtet. Finstere Schatten nisteten in den Ecken und Nischen des Raumes, doch ich spürte, dass es nicht allein die Abwesenheit von Licht war, die uns von allen Seiten belauerte, dass sich außer uns noch jemand – oder vielmehr etwas – in diesem Tempel aufhielt! Es war ein Gefühl, das ich nicht zum ersten Male empfand und das mich bis auf den Grund meiner Seele erschaudern ließ.


  Es war der Odem des Bösen. Der Hauch von unsagbarer Pein und einem Schrecken, der viel, viel älter war als die menschliche Rasse.


  Der Tempel war ein schwarzes Heiligtum. Und ich glaubte mit einem Male zu wissen, dass nicht die weiße Rasse ihn erbaut hatte. Dass sie im Gegenteil die Sklaven dessen waren, was hier auf seinem dämonischen Thron herrschte.


  Und jetzt begriff ich auch den scheinbar sinnlosen Hass der Eingeborenen, verstand mit einem Male, warum sie uns noch immer töten wollten, obwohl wir die schreckliche Gefahr, die sie bedrohte, vernichtet hatten.


  Der weiße Wurm war die Kreatur der chtonischen Macht, die in diesem Tempel hauste! Die Wilden hatten, in einer grausamen Ironie des Schicksals, ihren eigenen Tyrannen, ihren eigenen Tod angebetet und um Hilfe angefleht! Und nun hatte er ihnen befohlen, ihre Retter zu vernichten.


  Es war wie ein skurriler, boshafter Witz, doch das Lachen, das er in sich barg, klang bitter und schrill. Ich musste den Gedanken gewaltsam verdrängen, um nicht selbst in hysterische Heiterkeit zu verfallen.


  Ich erwachte wie aus einer Trance, schüttelte die letzten Schleier der Benommenheit ab, mit der mich die düsteren Gedanken erfüllt hatten, und kniete vor George nieder. Bevor wir darangehen konnten, seinen Plan in die Tat umzusetzen, mussten wir uns um seine Verletzung kümmern. Ich schnitt ihm mit der scharfen Klinge des Stockdegens vorsichtig das Hosenbein der Länge nach auf und Sill untersuchte die Wunde. Der Pfeil war ihm tief ins Fleisch gedrungen, hatte den Knochen aber offenbar nicht verletzt.


  Sill wandte sich zu mir um. »Der Pfeil muss heraus. Kannst du ihm helfen, wenn ich …« Sie deutete auf den hölzernen Schaft.


  Ich nickte knapp und konzentrierte mich auf George, drang vorsichtig in seinen Geist ein und spürte sein Entsetzen und die Pein, die seine Gedanken verwirrte. Behutsam tauchte ich tiefer hinab und ließ einen dünnen Strom meiner magischen Macht in sein Bewusstsein fließen. Sein Atem beruhigte sich, sein Puls ging wieder regelmäßig. Er merkte nicht einmal, dass er sanft in den Schlaf hinüberglitt.


  Sill umfasste den Pfeil mit beiden Händen. »Fertig?«, fragte sie. Ich nickte wieder – und stieß mit aller geistigen Kraft zu. Für einen Herzschlag erstarrten seine Gedanken und mit ihnen jedes Empfinden von Schmerz. Sill riss den blutigen Pfeil hervor und deckte die Wunde sofort mit einem Streifen Stoff ab, den sie von meinem Hemd abgetrennt hatte. Noch durch meine mentale Narkose hindurch stöhnte George und bäumte sich auf. Doch er wachte nicht einmal auf.


  Was sein Körper und Geist nun am dringendsten benötigt hätten, um sich zu regenerieren, waren Ruhe und Zeit. Zeit, über die wir nicht verfügten. Ein eisiger Schauder überlief mich, als draußen vor dem Tor dumpfe Schläge aufklangen. Die Eingeborenen begannen das Holz mit irgendeiner Art Rammbock zu bearbeiten! Das Tor bebte und knirschte in seinen hölzernen Scharnieren, und der Riegel zeigte schon nach wenigen Stößen erste Risse! Wie lange konnte er den Erschütterungen noch widerstehen?


  Nein, wir hatten wahrlich keine Sekunde zu verlieren! So zog ich meine Geistfühler zurück und George Wells erwachte mit einem verhaltenen Schrei aus seiner Bewusstlosigkeit, als der Schmerz plötzlich wieder sein Nervenzentrum erreichte.


  Einen Moment lang starrte er mich ohne Erkennen an, dann klärte sich sein Blick. »Wir sind im Tempel?«, fragte er mit matter Stimme.


  Ich nickte und half ihm auf. »Mit knapper Not«, entgegnete ich. »Aber ich weiß nicht, wie lange das Tor den Wilden standhalten wird. Wir müssen uns beeilen.«


  Sill kam heran und stützte George.


  »Dort entlang«, sagte sie und wies auf die zweite Tür, durch die der Schein blakender Fackeln fiel. »Die Maschine steht im Zentrum des Tempels.«


  Gemeinsam traten wir durch das gewaltige Tor – und blieben wie erstarrt auf der Schwelle stehen.


  Sill und George mochte der unglaubliche Anblick bannen, der sich unseren Augen bot. Mich selbst ließ etwas anderes mitten im Schritt verharren – das Gefühl, unvermittelt mit siedendem Wasser übergossen zu werden.


  Eine Woge des Bösen brandete heran und überrollte meinen Geist. War die Empfindung im Vorraum noch wie ein Hauch aus dem Jenseits gewesen, so wurde sie nun zur reißenden Flut, die mich wie ein körperlicher Schlag traf und mit sich zerren wollte. Nur mit äußerster Willenskraft vermochte ich, den Strom finsterer Kräfte abzuschirmen. Doch allein das, was davon blieb, reichte aus, mir den kalten Schweiß aus allen Poren zu treiben. Ich wankte und wäre gestürzt, wenn ich mich nicht auf George hätte stützen können.


  Er selbst und auch Sill schienen nichts von der unglaublichen Kraft zu spüren, die diesem Raum innewohnte. Zu ihrem Glück; ich glaube kaum, dass in diesem Falle geteiltes Leid auch halbes Leid bedeutet hätte. Sie wären wohl schlichtweg wahnsinnig geworden unter dem wütenden Ansturm bösartiger Energien.


  Ein kreisrunder, von Hunderten von Fackeln und Kerzen erleuchteter Saal öffnete sich vor unseren Augen. Trotzdem war es nicht hell. Das Licht drang kaum zwei Hand breit in die Umgebung der Flammen vor; gerade so, als würde der Hauch des Bösen sogar das Licht ersticken und in sich aufnehmen. Auch die Decke lag im Zwielicht – ein fernes, unwirkliches Etwas, in dessen Schatten sich finstere Dinge wanden und jede unserer Bewegungen aus brennenden Augen verfolgten. Von den Wänden des dämonischen Heiligtums glotzten uns schrecklich verwachsene Höllenwesen aus blasphemischen Bildern entgegen, so erschreckend echt auf den schwarzen Stein gemalt, als könnten sie jeden Moment wirkliche Gestalt erlangen und aus ihm hervortreten. Zudem schienen sie sich auf geheimnisvolle Weise unseren Blicken zu entziehen; versuchte man einen bestimmten Punkt zu fixieren, verschwammen die Bilder vor den Augen und verwirrten den Blick. Selbst mir war es unmöglich, sie länger als ein paar Sekunden zu betrachten.


  Nicht, dass ich dies unbedingt gewollt hätte …


  Es gab nur einen einzigen Gegenstand hier, der unsere Sinne nicht zu verwirren vermochte; trotz seiner Bizarrheit ein Fremdkörper in dieser Sphäre des Grauens, an den wir unsere Blicke fast hilfesuchend klammerten.


  Wie ein Bote aus einer fremden, fernen Welt stand sie im Zentrum des gewaltigen Saales, neben sich ein dunkles Bündel, in dem es metallisch glitzerte.


  »Die Zeitmaschine!«, rief George Wells.


  »Meine Kleider!«, rief Sill el Mot.


  Gleichzeitig stürzten sie nach vorn, George auf seine Maschine, Sill auf das Kleiderbündel zu. Ich folgte ihnen langsam, nach allen Seiten sichernd und mit einem Gefühl in der Magengrube, als hätten sich alle Organe gegen mich verschworen. Ich witterte die Falle so deutlich wie nie zuvor, und doch … Irgendetwas war hier, aber es verhielt sich ruhig, so, als würde es schlafen. Oder den günstigsten Moment abwarten, um mit aller Macht zuzuschlagen und uns zu vernichten.


  Plötzlich fror ich.


  Sill kam auf mich zu, reichte mir mein Hemd und klopfte sich auf ihre Jellaba, unter deren grobem Stoff die stählernen Maschen des Kettenhemdes klirrten. »Was kann mir jetzt noch passieren?«, meinte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit und brachte sogar ein (wenn auch reichlich schiefes) Lächeln zustande. »Wenn ich nur wüsste, was mit meinem Schwert geschehen ist. Ich muss es verloren haben, als -«


  »Ich weiß, wo es ist«, unterbrach ich sie. »Es liegt bei einem Kristallgarten, etwa eine Stunde von hier. Wir können es später holen.«


  Ein lautes Poltern beendete unser Gespräch. Eine rostfarbene Staubwolke wallte auf und hüllte Wells’ Zeitmaschine ein. Ein verhaltenes Fluchen drang daraus hervor, dann ein Husten und schließlich George selbst, einen Schraubenschlüssel in der Hand. Hinter ihm schaukelte das große Schwungrad der Maschine am Boden.


  »Die Konstruktion hat sich etwas verzogen«, keuchte er. Und fügte, als er meinen kritischen Blick bemerkte, hastig hinzu: »Keine Sorge, Mr. Craven – sie wird halten. Wir müssen nur das Rad reparieren.«


  Ich trat näher an das zerbrochene Etwas heran, das er »Rad« zu nennen beliebte. Ein beträchtliches Stück war herausgebrochen und ein gezackter Riss zog sich genau durch seine Mitte fast bis zum anderen Ende. Die ganze Schüssel sah aus, als würde sie im nächsten Augenblick vollends auseinander brechen. »Unmöglich«, urteilte ich vorschnell.


  Wells lächelte nachsichtig. »Nichts ist unmöglich, mein lieber Mr. Craven«, sagte er milde. »Gerade von Ihnen hätte ich dieses Wort nicht erwartet.« Er wandte sich um und humpelte zu einer der fast mannshohen Kerzen hinüber, die zu Dutzenden die Wände des Tempels säumten. »Talg«, sagte er nur und brach ein Stück des grauweißen Materials ab. »Wir müssen ihn lediglich schmelzen und in die Bruchstellen des Rades einfügen, bevor er wieder erstarrt. Sie sehen – elementar einfach.«


  Es lag wohl nicht nur an diesen Worten, die mich auf unerfreulich deutliche Weise an den arroganten Mr. Sherlock Holmes erinnerten, dass ich errötete. Aber schließlich war ich ein Hexer und kein Erfinder. Wells konnte ich in dieser Beziehung wohl kaum das Wasser reichen.


  Knapp zehn Minuten später war es soweit. Während die dumpfen Schläge am Hauptportal des Tempels stetig lauter und drängender wurden und sich von Mal zu Mal ein immer deutlicheres Knirschen unter die Laute mischte, hatten wir zwei der mannsgroßen Kerzen in einer entleerten Ölschale geschmolzen.


  Wells war sichtlich in seinem Element, fast schien es mir, als hätte er die Gefahr vergessen, die wie ein Damoklesschwert über uns hing. Er hastete unaufhörlich zwischen Maschine, Schwungrad und Schmelztiegel hin und her und gab uns knappe, präzise Befehle.


  Dabei fiel es mir immer schwerer, seinen Anweisungen zu folgen. In den letzten Minuten war die unsichtbare Bedrohung zu erschreckender Größe und Macht angewachsen und ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass unsere Galgenfrist so gnadenlos und unaufhaltsam verrann wie die letzten Körner einer Sanduhr.


  Nun erstarrte der zähflüssige Talg langsam wieder und George Wells füllte geschickt die Risse und Bruchstellen des Schwungrades damit aus. »Ich denke, dass dieses Provisorium der Belastung standhalten wird«, sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Lange genug jedenfalls, um einige Stunden in die Vergangenheit zu reisen und diese unerfreuliche Episode zu verhindern.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich. »Wollen Sie sich selbst befreien?«


  »Warum nicht?«, entgegnete er lakonisch.


  »Ich meine … können Sie sich denn selbst begegnen?«, formulierte ich die Frage neu. »Würde das denn nicht bedeuten, dass es bereits geschehen ist, dass wir also bereits – äh …« Ich kam ins Stocken; je mehr ich über dieses Paradoxon nachzudenken versuchte, desto mehr verwirrte es mich.


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Mr. Craven«, antwortete Wells. »Ein interessantes Phänomen, in der Tat. Und um ehrlich zu sein – ich weiß selbst nicht genau, was geschehen wird. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, ein solches Experiment durchzuführen.« Er lächelte zuversichtlich. »Aber was auch geschehen mag – für Sie beide wird es gewiss ein deutlicherer Effekt sein, als ich ihn erleben kann. Ja … Sie müssten von einem Moment auf den anderen von hier verschwinden, um sich an anderer Stelle zu manifestieren – irgendwo im Freien und in Sicherheit, vielleicht sogar zurück im guten alten England – kommt ganz darauf an, was ich zu erreichen vermag.«


  »Sie meinen – wir lösen uns auf?«, fragte Sill mit heiserer Stimme.


  »Aber nein, meine Liebe«, beruhigte Wells sie. »Ihr Körper wird lediglich … versetzt. Im gleichen Moment, da meine Maschine zu ihrem Zeitsprung ansetzt. So ich denke, das wird genügen.«


  Seine letzten Worte galten dem mittlerweile erstarrten Talg. Er erhob sich ächzend und maß das Rad mit einem letzten kritischen Blick. »Gute Arbeit«, lobte er sich selbst. »Und jetzt zurück an die Maschine damit.«


  Mit vereinten Kräften hoben wir das Rad an und schoben es auf den stählernen Haltebolzen. Wells zog die Schraube fest, verstaute das Werkzeug und schwang sich in den roten Ledersitz. Fast zärtlich strich er über die Armaturen und rückte den Steuerknüppel zurecht.


  Dann lehnte er sich zur Seite und streckte uns seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und drückte sie fest. »Auf ein Wiedersehen in einer glücklicheren Zukunft«, sagte er. »Also schon in wenigen Sekunden, denn …«


  Er sprach weiter, aber seine Stimme klang mit einem Male dumpf und unwirklich in meinen Ohren. Es war, als hätte sich ein dichter grauer Nebel um mein Bewusstsein gelegt und es gleichsam gelähmt. Und es dauerte Ewigkeiten, bis ich die Benommenheit als das erkannte, was sie in Wirklichkeit war.


  Ein Angriff! Eine magische Attacke des bösen Geistes, der diesem Tempel innewohnte!


  Mit einem Ruck zog ich meine Hand zurück und blickte in George Wells’ verständnisloses Gesicht. Merkte er denn noch immer nichts? »Schnell, starten Sie!«, brüllte ich ihn an.


  Mir schwanden die Sinne. Wie durch dicke Watte hindurch spürte ich Sills Hand in meinem Rücken. Das Licht begann zu flackern und ganz langsam eine grünliche Färbung anzunehmen. Nun schrie auch Wells erschrocken auf – und endlich reagierte er! Ich sah, wie er sich vorbeugte, den kristallenen Steuerhebel ergriff und nach vorn schob. Augenblicklich begann das große Schwungrad am Heck der Maschine sich zu drehen, wurde zu einem wirbelnden Schatten, der mit jeder Umdrehung an Substanz verlor.


  Das Bild der Maschine verzerrte sich vor meinen Augen, wurde durchsichtig – und verschwand!


  Instinktiv hielt ich die Luft an. Nun musste sich der Tempel um mich herum in Nichts auflösen, musste ich mich plötzlich in anderer Umgebung wiederfinden.


  Jetzt!


  Doch nichts geschah. Wells’ Maschine war nun vollends verschwunden, doch Sill und ich standen noch immer im Zentrum des Raumes. Trotzdem hatte sich etwas verändert.


  Ein Zittern lief durch Boden und Wände des Tempels; ein Beben, das keines natürlichen Ursprungs war. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich an der Stelle, wo eben noch die Zeitmaschine gestanden hatte, ihr schwaches Abbild zu sehen, George Wells mit vor Schrecken verzerrtem Gesicht auf ihrem Sitz. Und ein Gedanke war plötzlich in meinem Kopf leuchtend wie ein glühendes Fanal: Die Zeit lässt sich nicht betrügen!


  Von dem, was nun folgte, habe ich nur verwischte Erinnerungen. Irgendetwas schien mit einem scharfen Knall zu explodieren. Steine und Mörtel regneten von der Decke herab, in der mit einem Male ein breiter, gezackter Riss klaffte. Ein Schrei klang auf; nicht wirklich, sondern auf einer unhörbaren, geistigen Ebene. Ein Schrei, der voller Angst und Hass und Boshaftigkeit war und mir fast die Besinnung raubte.


  Dann fühlte ich mich fortgezerrt, sah rings um mich herum Steinquader niederregnen, dazwischen Sills Gesicht und ihre Stimme, die mir Worte zurief, die ich nicht verstand.


  Nur eines wusste ich in diesen furchtbaren Sekunden mit aller Klarheit: Das Wesen starb! Der böse Geist des Tempels zerbrach wie die steinernen Mauern seiner Festung. Und vielleicht war es genau das: Es war der Tempel selbst, die unheilige Macht, die sich in den Wänden und Säulen und Bildern manifestiert hatte.


  Als ich wieder halbwegs zu Bewusstsein kam, stolperte ich an Sills Seite über den Dorfplatz, vorbei an schreienden, sich am Boden windenden Eingeborenen, die nun die Verbindung zu ihrem Gott verloren hatten. In ihrem Geist las ich keinen Hass mehr, nur Angst und eine erschreckende Leere. Vielleicht würden sie sterben. Vielleicht konnten sie den Schock auch überstehen. Eines aber war sicher: Sie würden uns nicht verfolgen …


  


  Meile um Meile hatten sie ihre amorphen Körper über das Land gewälzt, durch reißende Flüsse, über ausgedörrte Steppen und schorfige Berghänge. Verlangte sie nach Nahrung, so forderten sie ihr Recht als neue Herren dieser Welt; und die gewaltigen Geschöpfe, denen sie begegneten, vermochten sich nicht gegen dieses uralte Gesetz zu stellen. Nur bleiche Knochen blieben von ihnen zurück und markierten den Schreckensweg der weißen Würmer.


  Sie waren der Spur gefolgt, ohne einmal zu rasten oder an ihrer Bestimmung zu zweifeln, denn ihre unfertigen Hirne kannten nur ein Ziel, seit sie in den Höhlen des Vulkanberges erwacht waren: den Tod des Muttertieres zu rächen.


  Sie kamen nur langsam voran, doch ein aufmerksamer Beobachter hätte jetzt schon feststellen können, wie sehr sie sich seit dem Beginn ihrer Reise verändert hatten. Der transparente Leib war nun fast weiß, ihre Bewegungen kraftvoller und gezielter. Und sie waren gewachsen, um gut ein Drittel ihrer ursprünglichen Länge. Schon vermochten sie die meisten ihrer Opfer mit ihrem aufgedunsenen Leib vollständig zu begraben und sie wuchsen weiter, wurden von Stunde zu Stunde größer und massiger.


  Der Todesschrei des weißen Wurms klang immer noch in ihren primitiven Gehirnen nach und er leitete sie auf ihrem Weg. Sie wussten, dass sie sich der Stelle näherten, an der das Muttertier auf den anderen, mächtigen Geist gestoßen war und den tödlichen Fehler begangen hatte, ihn nicht augenblicklich zu vernichten.


  Und sie wussten, dass er ihr erstes Opfer sein würde, denn er näherte sich wieder diesem Ort. Deutlich spürten sie die Ausstrahlung seiner fremden Magie wie eine böse, Ekel erregende Witterung und sie warfen ihre unförmigen Körper mit neu erwachender Gier vorwärts und strebten dem Ort entgegen, an den sie auf ihn treffen würden.


  Und ihm den Tod brachten …


  


  »Jetzt vorsichtig!« Ich ergriff Sill beim Arm und hielt sie zurück. »Dort ist es.«


  Der Eingang der Kristallschlucht lag vor uns. Sill wusste von ihren erschreckenden Auswirkungen; schließlich hatten wir genügend Zeit gehabt, während des Weges unsere Erlebnisse auszutauschen. So hatte ich von ihrer Entführung durch die Eingeborenen erfahren, von der Gefangenschaft im Tempel und der unheiligen Beschwörung der Bestie.


  Doch so sehr auch die Erleichterung ob der überstandenen Schrecken unsere Herzen erfüllte – eine tiefe, nagende Furcht hielt uns noch immer umfangen.


  Was war mit George Wells geschehen? Warum war er nicht wieder aufgetaucht, nachdem seine Maschine ihre Reise in die Vergangenheit angetreten hatte?


  Es war müßig, Schlüsse daraus zu ziehen – zu bizarr und fremd war das Experiment, auf das Wells sich eingelassen hatte. Selbst ich, der ich schon mehr als einmal die Zeiten überwunden hatte, wusste das Mysterium Zeit nicht zu ergründen. Vielleicht war George tot. Vielleicht irrte er auf ewig durch die Epochen der Erdgeschichte, ohne Chance, je wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Vielleicht …


  Ich gab es auf, weiter darüber nachzugrübeln. Fest stand nur: Wenn George es je gelingen würde (oder gelungen war), den Zeitstrom zu verlassen, hätte er trotz dieser Odyssee sein Versprechen, uns aus dem Tempel zu befreien, einhalten können. Für einen Reisenden in der Zeit gab es keine Grenzen; er konnte nicht zu spät kommen.


  Und trotzdem weigerte sich mein Verstand beharrlich, die einzig logische Konsequenz aus dieser Tatsache zu ziehen: dass George Wells auf immer verloren war.


  »Was ist mit dir?«


  Sills besorgte Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich musste an Wells denken.«


  Sill antwortete nicht, senkte nur leicht den Kopf. Wahrscheinlich war auch sie zu den gleichen Überlegungen gelangt wie ich.


  Langsam gingen wir näher an den Eingang der Kristallschlucht heran und erreichten die Stelle, an der der weiße Wurm mich überfallen und verschlungen hatte. Deutlich konnte man seine Spur sehen: ein transparenter, stinkender Schleim, der Fels und Boden im Umkreis von gut fünfzehn Yards bedeckte.


  Sill erschauderte, als wir durch den feuchten Schlick wateten, in den das Erdreich sich verwandelt hatte. »Woher mag diese Kreatur gekommen sein?«, fragte sie leise und mehr zu sich selbst gewandt.


  »Ich vermute«, gab ich zurück, »dass die Wilden sie gerufen haben. Ein Wesen des Bösen, vielleicht sogar ein Diener der GROSSEN ALTEN, der äonenlang im Bauch der Erde schlief, bis er erweckt wurde.«


  »Aber warum?«


  Ich zuckte die Schultern. »Der Geist des Schwarzen Tempels. Vielleicht suchte er einen Vasall, einen Körper, mit dem er herrschen konnte. Die weiße Rasse war ihm nicht mehr als ein Werkzeug; Sklaven und Nahrung zugleich.«


  Wir waren nun am Eingang der Schlucht angelangt. Hier irgendwo musste Sills Schwert liegen, das ich beim Angriff des Wurms verloren hatte. Meine Blicke tasteten über den steinigen Boden und schon bald gewahrte ich zwischen zwei Felsen ein verräterisches Glitzern.


  Auch Sill hatte es gesehen, mit einem freudigen Aufschrei eilte sie darauf zu.


  Im nächsten Moment schrie auch ich – allerdings aus anderem Grund. Über den Felsen war plötzlich etwas erschienen, das die schrecklichen Erinnerungen in mir zu neuem Leben erweckte: eine weiße, amorphe Masse, die sich wie zäher Brei über den Stein schob.


  »Sill! Achtung!« Mit einem Sprung war ich bei ihr und riss sie zurück. Keine Sekunde zu spät – mit einem Male wurde aus der Masse ein armdicker, elastischer Tentakel, der dort niederpeitschte, wo Sill gerade noch gestanden hatte.


  Wir taumelten zurück, von Entsetzen gepackt. Ich stolperte, versuchte vergeblich, mein Gleichgewicht wieder zu gewinnen und riss Sill mit mir zu Boden.


  Ein zweiter Fangarm schnellte über uns hinweg. Ich fuhr herum – und starrte in die boshaften, rot glühenden Augen einer zweiten Bestie.


  Es war die Brut! Die Brut des weißen Wurmes!


  Ein drittes Wesen tauchte am Rand meines Gesichtsfeldes auf, erhob seinen seltsam verwachsenen Körper schwerfällig zu seiner vollen Größe und riss das Maul wie zu einem gewaltigen Schrei auf.


  Doch kein Laut kam über die aufgedunsenen Lippen. Mit einem letzten, logisch denkenden Teil meines Verstandes begriff ich, dass die Brut … unfertig war, nicht mehr als embryonale Würmer, die zu früh aus dem Schlaf ihrer Geburt erwacht waren. Und genau darin erkannte ich unsere Chance. Die Bewegungen der Brut waren ungelenk und träg und sie behinderten sich bei ihrem Angriff gegenseitig.


  Hastig blickte ich mich um. Im offenen Gelände hatten wir trotz allem wenig Chancen gegen die riesenhaften Würmer.


  »Zur Schlucht!«, keuchte ich.


  Wieder rannten wir um unser Leben, die peitschenden Tentakel im Nacken. Mehr als einmal mussten wir im letzten Augenblick einem niedersausenden Fangarm ausweichen und einmal wurde ich schmerzhaft an der Schulter getroffen und fast zu Boden geworfen.


  Dann endlich hasteten wir zwischen den turmhohen Felsen durch, die den Eingang zur Schlucht markierten. Für einige Sekunden hatten wir Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Doch schon jetzt konnte ich die schleifenden Geräusche vernehmen, mit denen die Brut uns folgte.


  Ich zog Sill dicht zu mir heran. »Keinen Laut!«, zischte ich ihr ins Ohr und deutete auf eine Felsgruppe, die sich gleich neben dem Eingang erhob. »Verbirg dich dort! Ich werde sie tiefer zwischen die Kristalle locken!«


  »Aber -«, wollte sie einwenden, doch ich verschloss ihren Mund rasch mit meiner Hand. Dann gab ich ihr einen leichten Stoß zu den Felsen hin und wandte mich in die andere Richtung.


  Sie kamen! Unförmiges Fleisch quoll in die Schlucht – eine nicht enden wollende Masse, die stinkend und zäh über die Felsen floss und sich auf mich zuwälzte. Dann trennte sich der Berg weißen Fleisches, bis ich schließlich fünf der schrecklichen Kreaturen gegenüberstand.


  Ich versuchte mich nicht vor ihnen zu verbergen, ganz im Gegenteil. Mich zu übersehen war schlichtweg unmöglich.


  Und meine Rechnung ging auf. Die stumme Brut folgte mir, tiefer und tiefer in den Wald der Kristalle hinein. Mein Vorsprung schmolz mit jedem Meter, denn wo ich den Kristallsäulen ausweichen musste, glitten die weißen Würmer einfach darüber hinweg. Schon nach dreißig Schritten musste ich meinen Plan in die Tat umsetzen.


  Ich wusste, dass mich mein Vorhaben an die Grenzen des Wahnsinns führen konnte – und vielleicht sogar darüber hinaus –, aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte nur hoffen, dass mein magisches Erbe mich schützen würde.


  Ich holte tief Luft, presste meine Handflächen mit aller Kraft gegen meine Ohren, sah gleichzeitig die Leiber der Brut vor mir aufwachsen – und schrie!


  Legte all die Verzweiflung und Pein in diesen einen, mächtigen Schrei.


  Die Welt um mich zerbarst zu einem wirren Kaleidoskop explodierender Farben. Nur schemenhaft sah ich, wie die Kristalle in grellem Licht erglühten und ihr Glanz die Schlucht wie von tausend Sonnen erfüllte.


  Ich hörte meinen Schrei tausendfach widerhallen, sah mich selbst aus den Augen unzähliger künstlicher Brüder, die sich aus den Kristallen gelöst hatten – mich und die fünf Kreaturen, die sich im gleichen Moment auf mich stürzten.


  Und erweckte die Macht in meiner Seele.


  Es war das Chaos. Für eine ewig währende Sekunde balancierte ich am Rande des Irrsinns entlang, war ich nur noch Hirn und Auge. Meine magischen Energien, nach den Anstrengungen der letzten Stunden nur mehr ein schwacher Abglanz ihrer selbst, wurden tausendfach potenziert und ins Unendliche verstärkt.


  Und auf ein Ziel gerichtet: die Brut des weißen Wurmes.


  Ein Zittern ging durch die unförmigen Leiber. Sie kamen nicht einmal mehr dazu, sich ihres Todes bewusst zu werden. Ihre Existenz versank in einem lautlosen, feurigen Strudel, der ihre Körper zerfetzte und den Geist des Bösen, der ihnen innewohnte, auslöschte wie eine Sturmböe eine flackernde Kerze.


  Dann war es vorbei.


  Es dauerte lange, bis mir die Erkenntnis ins Bewusstsein drang. Vorbei! Und ich lebte noch immer!


  Langsam nur fand ich in die Wirklichkeit zurück. Es war wie das Erwachen aus tiefer Ohnmacht. Ich sah. Ich hörte. Ich fühlte, dass das Leben wieder in mich zurückkehrte, dass die dumpfe Benommenheit wich und die Schleier des magischen Schocks sich von meinem Bewusstsein hoben.


  Eine schlanke Hand berührte behutsam meine Wange, und als ich herumzuckte, sah ich in Sills Augen, die noch dunkel waren vor Furcht. Beruhigend legte ich meine Hand auf die ihre.


  »Es ist vorbei«, sagte ich leise.


  Für Minuten standen wir noch reglos da. Erleichterung war in unseren Herzen und Hoffnung. Wir waren gerettet – zumindest aus dieser Gefahr.


  Ob es uns je gelingen würde, dieses wundersame Reich unter der Erde zu verlassen – dies stand noch in den Sternen.


  Sterne, die wir vielleicht nie mehr sehen sollten. Und die doch auf uns warteten, dort oben, Hunderte von Meilen entfernt. Jenseits des großen Meeres lag die Hoffnung, an die wir uns nun klammerten. Der Vulkankrater der Insel Stromboli. Der Aufstieg.


  Das Licht …


  


  


  Epilog


  


  


  Das große Schwungrad der Maschine setzte sich langsam in Bewegung. George Wells hielt den Steuerknüppel fest umklammert. Sein Blick flog zwischen der Anzeige auf dem Armaturenbrett und den Geschehnissen in der Tempelhalle hin und her.


  Die Zeit lief rückwärts; langsam erst, doch unaufhaltsam. Die Gegenwart erstarrte, wurde zurückgezwängt von Mächten, die sich gegen die der Natur stellten. Ein leises Zittern lief durch die Zeitmaschine und George Wells klammerte sich an ihrem kupfernen Gestänge fest, bis die Fingerknöchel weiß aus seiner Haut hervorstachen.


  Ein plötzlicher Kopfschmerz ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Die Szenerie schien hinter fließendem Wasser zu verschwimmen, die Konturen der zwei Menschen verwischten sich, wurden zu einem wirbelnden Reigen …


  Zwei Menschen?


  George schrak auf. Etwas lief verkehrt. Er reiste in der Zeit rückwärts, also hätte er sich selbst ebenfalls sehen müssen! Und warum verschwamm das Bild zu einem trüben Schleier? Er wischte sich über die Augen, doch der Eindruck blieb. So blickte er auf die Anzeige auf den Armaturen.


  Zwei Stunden in der Zeit zurück. Jetzt mussten ihn die Wilden an den riesigen Totenschädel gefesselt haben. Sollte er jetzt schon anhalten? Nein, entschied George Wells; er musste einen Zeitpunkt abwarten, der ihm Überlegenheit versicherte.


  Vier Stunden. Der Überfall in der Tiefe des Berges. Bald würden sie ihn zu ihrem Dorf bringen. Wenn er ihnen auflauerte, bevor sie es erreichten …


  Entschlossen drückte George den Steuerkristall wieder nach vorn. Das Rad bremste ab. Rollte langsam aus. Kam zum Stillstand …


  Und der Mantel der Zeit zerriss!


  Für den Bruchteil eines Lidschlages, ein Moment von so kurzer Dauer, dass ein lebendes Wesen ihn nie wird begreifen können, hatte Herbert George Wells den Sieg über die Zeit errungen. Seine Maschine materialisierte zu einem Augenblick, da er selbst, sein Körper und sein Geist, zweifach existierte – in einer fernen Berghöhle und hier, im Zentrum des finsteren Tempels. Für eine Zeitspanne, die man in einem späteren Jahrhundert in Nanosekunden messen würde, lief die Wirklichkeit in zwei getrennten Bahnen, waren die Gesetze der Natur zerbrochen durch das Genie eines einfachen, sterblichen Menschen.


  Doch was vermag ein Mensch gegen Regeln auszurichten, die bestehen, solange das Universum existiert?


  Die Zeit heilte sich selbst, schneller, als ein Gedanke den Weg zum Hirn zu finden vermag.


  Zwei Bahnen, voneinander losgelöst und nicht zu vereinen, sollte nicht eine davon zerstört werden, was das eherne Gesetz der Zeit nicht minder verletzt hätte.


  Und eine dritte Bahn, die alleine lief. Die einzige Chance, das Gleichgewicht des Universums zu wahren: eine Ebene des Seins, die dort verlief, wo noch keine der beiden anderen begonnen hatte.


  Und der Mantel der Zeit fügte sich wieder zusammen und verbarg die fremden Wirklichkeiten hinter seinem Stoff, der aus Ewigkeit gewoben war. Ein kleines Zucken im Gefüge der Zeit, ein leichtes Zittern, das die Herren des Kosmos nicht einmal bemerkten, als sie aus gestrengen Augen die Geschicke des Planeten Erde verfolgten.


  Denn wie kann man etwas bemerken, das niemals geschah …?


  Wieder blickte George Wells auf die Zeitmesser vor sich. Eben sprang die Anzeige auf den September des Jahres 1886 um. Wenn seine Berechnungen stimmten, musste nun das rote Licht aufglühen und anzeigen, dass die Maschine ihre Endgeschwindigkeit erreicht hatte: in jeder Sekunde ein volles Jahr.


  Und trotzdem würde die Fahrt noch Stunden dauern, denn sein Ziel war die Welt des Jahres 802701 – eine kaum mehr vorstellbare Zukunft, in der Weena auf ihn wartete.


  Das gelbe Licht erlosch und wie berechnet, flammte neben ihm nun die rote Lampe auf. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte George einen heftigen Stich in seinem Kopf, doch bevor er sich recht bemerkbar machen konnte, war der Schmerz schon wieder verflogen.


  Herbert George Wells führte es auf das Erreichen der Endgeschwindigkeit zurück. Er konnte nicht ahnen, dass er soeben einen Tag seines Lebens und seiner Erinnerung verloren hatte …
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  »Talsah, gib mir deine Hand!«


  Die Stimme erklang ruhig und ausgeglichen über der von weichem Moos bewachsenen Felsbalustrade hoch über dem grünen Tal des Bhima. Sie trug die Weisheit des Alters in sich; eine Weisheit von solcher Eindringlichkeit, dass die Bewohner des Dorfes unten am Fluss ihr nur mit Furcht gelauscht hatten. Bis sie den blinden Alten schließlich fortjagten und die fürchterlichsten Drohungen für den Fall ausstießen, dass er jemals zurückkehrte. Jetzt lebte er hier oben, nahe dem Himmel, weit weg von den Störenfrieden und ihren Nachkommen, und richtete seinen Geist auf das, was in ihm war.


  Manchmal erschrak er selbst vor diesen unbeschreiblichen Kräften, die ihn über andere Menschen erhaben machten.


  »Talsah, deine Hand!«, wiederholte er. Talsah tat wie ihm befohlen und Rajniv Sundhaies begann zu sehen:


  Die Berge spien weiße, feurige Glut über das gesamte Land zwischen den Abgründen, ließen die kleinen Meere verdunsten und füllten die entstandenen Täler mit Schlacke und Asche. Brodelnde Lava wälzte sich unaufhaltsam die Hänge hinab wie glühende Schlangen, um über die Fliehenden und die Bestraften hereinzubrechen und sie in den Bann ihres steinernen Kerkers zu ziehen. Sie warf sich über sie und erstarrte, erstarrte in Millionen kleiner und kleinster Brocken, porös und schwarz wie alles aus dieser alten Zeit. Was in ihnen eingesperrt wurde, war gefangen für alle Ewigkeit, und was so töricht gewesen war, seine Lungen mit dem giftigen Odem aus dem Erdinnern zu füllen, atmete ihn nun auf immer, ohne die Möglichkeit, ihm jemals zu entkommen.


  Nein, zu diesen Zeiten war es eine andere Welt, ein Reich voller Düsternis, eine Welt, die noch kein eigenes Leben entwickelt hatte und sich die Opfer bei denen suchte, die von außen gekommen waren. Viele erwiesen sich als zu schwach und suchten ihr Heil in der Flucht, ohne entkommen zu können. In ihrem Bewusstsein dämmerte die Erkenntnis, dass ihr Unheil allein damit begonnen hatte, dass sie hergekommen waren, um ihre Macht zu festigen.


  Die Erde fraß sie alle, dieser unheilvolle Planet mit seiner Entsetzen verbreitenden Natur.


  Vor Äonen waren sie gekommen, gewaltige Wesen von unbeschreiblicher Bosheit und Kälte, einen Panzer aus Eis hinter sich herziehend und mit schrillen, spitzen Schreien an den Toren wachend, jederzeit bereit, diese beim geringsten Anzeichen von Verfolgern zu zerstören. Sie waren aus der Finsternis gekommen und schleppten den Schatten des Todes mit sich, den verderblichen Hauch, und die kahle und tote Welt begann sich gegen sie zu wehren, als hätte sie den Keim des Lebens bereits in sich und müsste ihn nur noch gebären. Ein Heulen und Jaulen lag über den Landmassen und es nahm beständig an Lautstärke zu, bis es die Schreienden an den Toren übertönte. Die Tore erloschen, die Ankunft war abgeschlossen.


  Und damit begann alles.


  Sie machten sich die Erde Untertan und begannen die Geheimnisse unter ihrer Oberfläche zu ergründen, in der Absicht, diese Welt für alle Ewigkeit zu ihrem Eigentum zu machen. Der maßlose Wille nach absoluter Macht beherrschte sie und in ihrem Gefolge befanden sich Legionen Schwächerer, die ihnen dienten und die dennoch so gewaltig und unendlich stark waren, dass sich kein normales Lebewesen gegen sie behaupten konnte.


  Die Herrscher besaßen Namen, die man nicht aussprechen soll, will man nicht Gefahr laufen, sie dadurch zu rufen und den Preis für ihr Kommen zu zahlen. Einen schrecklichen Preis, der aus Tod und Verderben besteht, aus Untergang und Vergessen, aus Finsternis und erloschenem Seelenfeuer. Wehe, sie kehren einst zurück und zerbrechen den Kerker, in den sie von den ÄLTEREN GÖTTERN einst gepfercht wurden!


  Aber soweit war es noch nicht. Die GROSSEN ALTEN begannen erst, sich die Erde Untertan zu machen. Und sie schickten ihn hinauf in die Kälte, dorthin, wo es keine speiende Lava gab, wo keine Bergketten einstürzten und die nimmermüden Helfer unter sich erschlugen und für die Ewigkeit mit sich in die Tiefen rissen. Dort, wo das ewige Eis lag, knirschte der Schnee und die Kälte machte ihm mehr zu schaffen als alles andere. Eis hatte sich auf dieser kalten und kahlen Welt gebildet, lange bevor sie gekommen waren. Aber die GROSSEN ALTEN hatten selbst einen Panzer aus Eis mit eingeschleppt und er überwachte dessen Ablagerung in den Polregionen.


  Das Eis kämpfte gegen das Eis, wie sich ein Körper gegen eine Krankheit zur Wehr setzt. Es versuchte das andere zu fressen und zu zerstören; und die Wogen der Eismeere schlugen höher, bildeten Wände von großer Höhe und rollten über das Eis, um es wegzufegen vom eigenen, kalten Untergrund.


  Das fremde Eis klammerte sich an. Es bildete Myriaden um Myriaden feiner und feinster Krallen, dünne Splitter, die sich in den Untergrund bohrten und festhielten. So trugen die Wogen nur einen Teil mit sich weg und dieser fasste an anderen Orten Fuß, und so konnte er nach vielen langen Jahren melden, dass seine Aufgabe erfüllt war.


  Das war der Anfang. Millionen Jahre vergingen, bis der Erste Krieg begann. Sie entschieden ihn für sich, aber durch ihren Sieg machten die GROSSEN ALTEN die ÄLTEREN GÖTTER auf sich und ihren Hunger nach Macht aufmerksam, und diese kamen und verbannten die GROSSEN ALTEN nach langem und entsetzlichem Kampf vom Antlitz des verwüsteten Sterns.


  Nur einer fand Gnade.


  Er.


  Er war ein fürchterliches Wesen, doch in den Augen der ÄLTEREN GÖTTER war er schwach.


  Und er war ein Kind, geboren lange vor der Flucht auf die Erde, getrennt von seinen Erzeugern, die irgendwo zwischen den Sternen weit draußen ihr feuriges Leben ausgehaucht hatten. Er war der Letzte seiner Art, ein gewaltiger Gott in den Augen urzeitlicher Völker. Doch es sollte ihm nicht gegeben sein, jemals diese Rolle zu spielen.


  Die ÄLTEREN GÖTTER erlaubten ihm zu schlafen. Sie räumten ihm ein, dass er sein kindhaftes Leben unbeschadet behalten durfte, und sie wussten zu genau, dass er ihre Entscheidungen und Maßnahmen nachträglich nicht zu durchkreuzen vermochte. Dazu war er zu schwach, dazu wusste er viel zu wenig von der Welt der Erwachsenen, die eigentlich gar nicht seine Welt war. In ihm lebte der Spieltrieb wie in jedem Kind und ihm fehlte das Urteilsvermögen, um zwischen Recht und Unrecht unterscheiden zu können.


  Er wählte sich den Bereich um den Nordpol für seine Ruhestatt. Längst war das fremde Eis mit dem vorhandenen verschmolzen, bildete eine friedliche Einheit und wehrte sich nicht gegen seine Annäherung. Die geflügelten Boten der ÄLTEREN GÖTTER schufen die Kaverne und sie wiesen ihn an hinabzusteigen.


  »Wann werde ich erwachen?«, fragte er immer wieder, doch erhielt er keine Antwort. Das Eis umschloss ihn und es verhinderte, dass er jemals seine verderblichen Fähigkeiten gegen irgendein Lebewesen würde einsetzen können. Er legte sich zur Ruhe und aus Cthugha, dem Flammenden, wurde Cthugha, der Eisige. Kälte und Finsternis umfingen ihn, während die Helfer der ÄLTEREN GÖTTER die Kaverne verschlossen.


  »Schlafe, kleines Kind«, vernahm Cthugha endlich eine ihrer Stimmen. »Du hast den Schlaf bitter nötig. Du bist in eine falsche Welt geboren, denn du hast eine andere verdient. Doch merke dir: Was immer auch sein wird, es liegt an dir selbst, was aus dir wird, AUF WESSEN SEITE DU EINES TAGES STEHEN WIRST.«


  »Wann werde ich erwachen?«


  Sie blieben ihm die Antwort schuldig und Cthugha wurde schläfrig und dachte nicht mehr an die Zukunft. Er besaß keine Vergleichsmöglichkeit, und so war in seinen Gedanken Zufriedenheit über sein bisheriges Leben, Zufriedenheit über die Handlungen der GROSSEN ALTEN und die Rebellion der Shoggoten und ihrer Helfer.


  Cthugha nahm es hin, wie ein Kind etwas hinnahm, was es nicht ändern konnte. Er verdrängte die schlimmen Gedanken und wollte nur noch schlafen. Er fragte sich nicht, wie lange der Schlaf dauern würde.


  Es spielte keine Rolle.


  Nicht für ihn, den flammenden Cthugha.


  Der Schlaf übermannte das Kind und das Eis flüsterte ihm zu, dass er der Letzte seiner Familie war.


  Cthugha schlief und vielleicht war in ihm jene Art von wohliger Wärme, die bei Menschenkindern ein so stilles und sanftes Lächeln auf das Gesicht wirft, wenn sie träumen.


  


  Sechs Tage lang führte ihr Weg durch unwegsames Gelände. Sie überquerten die Pässe der West-Ghats und ritten das Bhima-Tal hinab bis Gulbarga, an dem Flusslauf entlang, dessen grünblaues Wasser sie immer wieder zu einem Bad verlockte. Trotz der Jahreszeit war es in Indien sommerlich warm; die letzte Trockenperiode vor dem einsetzenden Winter hielt bereits seit Wochen an. Von Gulbarga gelangten sie hinauf nach Haiderabad und von dort waren es nur ein paar Minuten bis zu der außerhalb der Stadt gelegenen Endstation der Bahn.


  Eine halbe Meile hinter der Stadt zügelte Phileas Fogg sein Pferd. Er wandte sich zu seinem Diener um und Passepartout erschrak ob des Aussehens seines Herrn. Foggs Gesicht war aschfahl und eingefallen, seine Augen lagen tief in den dunkel umrandeten Höhlen und die Nase war gerötet und ein wenig geschwollen. Er machte den Eindruck, als litte er an Auszehrung, und dabei wusste der Diener genau, dass dies nicht der Fall war. Sie hatten sich in Bombay mit ausreichend Nahrungsmitteln für eine ganze Woche versorgt und die Satteltaschen waren noch nicht vollständig leer geworden.


  Viel schlimmer war der allgemeine Zustand seines Körpers. Hände und Unterarme von Mr. Fogg zitterten unablässig und manchmal ging es wie ein Zucken durch seine Beine. Ab und zu, wenn er sich unbeobachtet fühlte, sank sein Oberkörper nach vorn, rang sich über seine Lippen ein kaum hörbares Stöhnen, schien der ganze Körper dieses Mannes nach Erlösung zu schreien.


  Und Passepartout ritt hinterher wie ein Häuflein Elend, unfähig, etwas Sinnvolles zu sagen und seinem Herrn zu helfen. Und wenn er einmal den Versuch machte, dann erkannte Fogg ihn bereits im Ansatz. Er fuhr im Sattel herum und raunzte seinen Diener an, dass er gefälligst Abstand zu halten habe.


  Jetzt, unter den Mauern von Haiderabad, winkte er ihn zum ersten Mal zu sich. Auf seinem Gesicht erschien ein leichtes, Verständnis heischendes Lächeln, als er abstieg und Passepartout die Zügel in die Hand drückte.


  »Mache einen guten Preis und lass dich von den Indern nicht übers Ohr hauen«, trug er Passepartout auf. Er sammelte den Inhalt der Satteltaschen ein und verstaute alles in der Reisetasche, die Passepartout vor sich auf dem Pferd trug. Er entfernte sich mit ihr in Richtung des kleinen Bahnhofes und Passepartout machte sich daran, den Auftrag auszuführen und die Pferde zu verkaufen.


  In der Zwischenzeit suchte Phileas Fogg die kleine Kaffeestube auf, die sich neben dem Bahnhof befand. Ein riesenhaftes Schild über dem Eingang wies darauf hin, dass es hier eine letzte Erfrischung vor der Bahnfahrt gab.


  Für Weiße wohlgemerkt. Farbige jeder Herkunft hatten keinen Zutritt, und als Mr. Fogg langsam eintrat und sich umsah, stellte er fest, dass er der einzige Zivilist war. Alle anderen Gäste trugen die Uniform der englischen Kolonialtruppen und das Eintreten eines in staubige Straßenkleidung gehüllten Mannes wurde mit einem lauten Hallo quittiert. Sofort eilte der Wirt herbei und erkundigte sich beflissen nach den Wünschen seines hohen Gastes.


  Phileas Fogg orderte zwei Kaffee. Er stellte die Tasche in eine Ecke und ließ sich auf dem Stuhl eines Tisches nieder, an dem niemand saß. Er legte die Hände so auf die Tischplatte, dass diese exakt mit den Handgelenken abschloss, wie er es von seinem Mittagsmahl im Reform Club gewöhnt war. Er dachte an seine Bekannten und Freunde, die von seiner neuerlichen Wette erfahren haben mussten. Wie reagierten sie? Glaubten sie daran, dass er es zum zweiten Mal schaffte?


  Der Weltreisende wurde etwas ruhiger. In den vergangenen Tagen und Nächten hatte er kein einziges Mal an die Daheimgebliebenen gedacht, an seine Frau und die Kinder. Jetzt tat er es und er tat es hingebungsvoll und merkte nicht einmal, dass der Wirt die beiden Tassen duftenden Kaffees vor ihn hinstellte und sich mit einem freundlichen Nicken entfernte. Er hörte auch nicht die Frage nach dem Woher und Wohin, die halblaut an einem der Nebentische gestellt wurde. Er hatte die Augen geschlossen und dachte nach.


  Er war zum dreifachen Mörder geworden und die Erinnerung an jene grauenhaften Abendstunden auf der Lichtung vor der Hügelformation hatte den Ritt nach Haiderabad zum Albtraum für ihn werden lassen. Je größer der Abstand zu den Ereignissen wurde, desto schlimmer litt er, und am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte es laut hinausgeschrien, dass er ein Mörder war.


  Draußen entstand Unruhe, verbunden mit einem leichten Vibrieren des Fußbodens. Ein Pfeifsignal kündigte das Eintreffen des Zuges an, der in Stundenfrist wieder nach Bezwada zurückfahren sollte. Inder begannen laut zu schreien und Phileas Fogg hob ein wenig den Kopf und öffnete die Augen, warf einen nachdenklichen Blick zu einem der glaslosen Fenster hinaus auf das dampfende Ungetüm und widmete sich dann dem gerade noch dampfenden Kaffee. Er schlürfte ein wenig, wie es sich gehörte, vernahm das leise Offnen und Schließen der Eingangstür und sagte, ohne sich umzudrehen: »Wir werden den Zug so bald wie möglich besteigen, mein lieber Passepartout. Aber zunächst setze dich her und trinke deinen Kaffee!«


  Der Diener nahm schweigend Platz und beobachtete seinen Herrn. Das Flackern in dessen Augen war einem ruhigen, aber dennoch übertriebenen Glanz gewichen, die Blässe einer natürlichen Röte und das Zittern der Hände war kaum noch merkbar, wenn Mr. Fogg die Kaffeetasse hielt.


  »Dennoch liegen wir vier Tage im Rückstand«, meinte Passepartout nach einer Weile. »Aber das zählt natürlich nicht mehr. Die Wette war doch nur ein Vorwand!«


  Der bedenkliche Unterton seiner Worte ließ Phileas Fogg zurückzucken. Seine Augen öffneten sich unnatürlich weit, er lehnte sich nach hinten und ging in Abwehrstellung. Foggs Gedanken begannen sich zu überschlagen. Die Hilflosigkeit, mit der er seinem Diener gegenübersaß, bewirkte, dass er sofort alle seine bisherigen Gedanken vergaß. Mit der Abwehr kehrte die Macht des Fremdartigen zurück. Er griff in die Rocktasche und holte den Beutel hervor. Er hielt ihn Passepartout vor die Nase und der Diener wich mit einem leisen Aufschrei zurück.


  »Der Stein von Kadath!«, zischte Mr. Fogg. »Ein Überbleibsel jener Realität gewordenen Traumwelt, zu der nur ganz wenigen Berufenen der Zugang möglich war. Kennst du Kadath?« Er lachte auf und stellte den Beutel vor sich hin. »Natürlich hast du noch nie davon gehört. Ich weiß es von dem Inhalt dieses Beutels. Willst du ihn fühlen? Er wird immer schwerer und ist doch so leicht wie Federn. Die drei, die uns verfolgt haben, haben einen kleinen Geschmack dessen bekommen, was Kadath ist!«


  An einem der Tische in der hinteren Ecke hatte sich ein Colonel erhoben und näherte sich dem Tisch. In respektvollem Abstand blieb er stehen.


  »Verzeihen Sie, ich hörte, wie Sie Ihren Begleiter mit dem Namen Passepartout anredeten, Sir. Sind Sie wohl gar der berühmte Phileas Fogg?«


  Mr. Fogg hätte unter normalen Umständen auf eine solch höfliche Frage eine noch höflichere Antwort gegeben, doch was war auf dieser Reise schon normal? Er registrierte die wischende Bewegung über den Tisch, die seine Kaffeetasse streifte und zur Seite warf und gegen den Lederbeutel zielte. Passepartouts Angriff kam überraschend, und doch hatte der Diener nicht die geringste Chance, sein Vorhaben auszuführen. Foggs Hand knallte auf den Tisch, klemmte den Arm fest und riss mit der freien Hand den Beutel weg. Er verschwand in der Tasche, noch ehe sich Passepartout von seiner Überraschung erholt hatte.


  »Ja«, sagte der Weltreisende nun mit einem kurzen Nicken zu dem Offizier. »Sie entschuldigen!«


  Mit diesen Worten sprang er auf, warf sich auf Passepartout und riss ihn samt dessen Stuhl zu Boden. Der Diener gab einen erstickten Laut von sich und begann zu strampeln. Man hätte wohl über den Anblick der beiden auf dem Fußboden zappelnden Körper lachen können, wenn die Angelegenheit nicht so ernst gewesen wäre. Es fanden sich denn auch sofort mehrere Militärs, die die beiden trennten und derb auf ihre Stühle drückten. Der Wirt kam aus seiner Deckung hinter dem Tresen hervor und hob zu einem Klagelied auf seine noch unbeschädigten Möbel an.


  Phileas Fogg warf ihm das Geld für den Kaffee vor die Füße, packte mit der Rechten die Reisetasche, mit der Linken Passepartout und stürmte hinaus auf den Bahnsteig, wo sich der Zug inzwischen geleert hatte. Die ersten Fahrgäste für die Rückfahrt fanden sich ein und suchten sich passende Abteils aus. Fogg ließ den Diener los und kaufte bei dem Beamten an der Lokomotive die Fahrkarten, kehrte zu Passepartout zurück und stieß ihn bis ans Ende des Zuges und in das einzige vorhandene Abteil erster Klasse hinein. Die Reisetasche folgte, dann stieg Phileas Fogg mit wuchtigen Bewegungen gleich einem Racheengel ein und ließ sich schwer in die Polster fallen. Er achtete nicht auf die ängstlichen Blicke, die der verschüchterte Diener ihm zuwarf.


  »Was hast du für die Pferde bekommen?«, fragte Fogg, als sei nichts gewesen. Der Diener nannte die Summe und fügte hinzu, dass er sie zu der übrigen Barschaft in die Reisetasche gesteckt habe.


  »Wohin fahren wir von Bandar aus?«, wagte er leise zu fragen.


  Fogg blickte seinen Diener verhärmt und mutlos an.


  »Ich weiß es nicht, treuer Passepartout«, seufzte er. »Ich glaube nicht, dass wir das Ziel unserer Reise überhaupt jemals erreichen werden. Willst du mir einen Gefallen tun?« Er wartete die mögliche Antwort gar nicht ab und fügte hinzu: »Pass ein wenig auf deinen Herrn auf, Passepartout. Wenn nötig, mit Gewalt!«


  


  In einem Meer von Farben ging die Sonne unter. Der ovale Ball tauchte die Regenwälder in einen rötlichen Schimmer. Vereinzelt zogen Vögel ihre leichten Kreise am Himmel und aus den Wäldern am gegenüberliegenden Hang des Bhima-Tales kräuselte sich an mehreren Stellen der Rauch der Schäfer, die kleine Feuer entzündeten, um sich die Nacht über zu wärmen und wilde Tiere von den Herden fern zu halten.


  Die Natur bot sich als ein einziges Gemälde voller Harmonie dar, ein Sinnbild vieler unausgesprochener und unsichtbarer Mysterien. Sie entrückte die Wirklichkeit des Alltags ein wenig und schuf ein Paradies, dessen eigentliche Seele nur jemand wie Rajniv Sundhaies erkennen konnte. Nicht einmal Talsah war dazu in der Lage, obwohl er einen Teil dessen empfing, was in Rajniv vor sich ging.


  Der alte Mann stand da wie ein Fels. Hoch aufgerichtet hielt er den Kopf leicht nach hinten gebeugt und lauschte. Er hielt Talsahs Hand und er sah mit Talsahs Augen und empfand die Welt so, wie Talsah sie empfand.


  Und doch ein wenig anders; eindringlicher und hinter die Dinge blickend, Vorgänge und Anzeichen erkennend. Er spürte die Schatten, die von Westen heraufzogen, langsam die Hänge der West-Ghats emporkrochen, in die Nähe des oberen Laufes des Bhima gerieten und dort verharrten. Rajniv wandte sich ruckartig um, zog seinen jugendlichen Schüler mit sich und machte ihm durch einen leichten Druck der Hand klar, in welche Richtung er zu blicken wünschte.


  »Eine schwarze Wand kommt von Westen«, verkündete er mit leiser Stimme, aus der die Besorgnis klang. »Sie hat angehalten, aber sie wird ihren Weg fortsetzen. Sie wird auch zu uns kommen. Wir werden zusehen müssen, dass wir uns schützen!«


  »Dein Schutz ist mir genug, Meister«, erwiderte Talsah. Der Junge mit den dunklen Augen verzog das Gesicht zu einem beruhigenden Lächeln. Rajniv sah es nicht, denn er sah durch Talsahs Augen und konnte ihm daher nicht ins Gesicht blicken. Aber Talsah wandte sich zu ihm um und Rajniv sah sich selbst, den ausgemergelten Körper in dem Gewand, das früher einmal weiß gewesen war und längst ein schmutziges Grau angenommen hatte. Talsah wusch es regelmäßig, drüben an dem kleinen Wasserfall, doch es wurde immer ein wenig grauer und dunkler, mit jedem Jahr, das Rajniv Sundhaies lebte.


  »Mein Schutz ist nicht genug, Talsah«, sagte er leise. »Ich bin besorgt und ich weiß, dass es zu meinen Aufgaben gehört, alles abzuwehren. Folge mir!«


  Er löste seine Hand aus der des Jungen und schritt davon. Er hielt die pupillenlosen Augen zu Boden gerichtet und hatte den Kopf ein wenig geneigt, um besser hören zu können. Links fiel das Gelände steil in das Tal ab, rechts lag die Kuppe des Hügels, dicht an dicht von Bäumen und Büschen bewachsen, in denen unzählige Vogelarten ihr ewiges Lied trällerten.


  Diesmal hatte Rajniv Sundhaies kein Ohr dafür. Er lauschte auf seine Schritte und die Geräusche, die sie erzeugten. Er bewegte sich immer in der Mitte zwischen Hügel und Abhang entlang. Er ging nicht fehl und er fand den schmalen Pfad, der hinab in das Tal führte, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, dass ein Blinder dahineilte wie ein junger Mann.


  Er begann bergab zu schreiten und Talsah folgte ihm, einen Arm nach vorn gestreckt, um ihn zu halten, falls er zu stürzen drohte. Als sie die ersten Weiden auf halber Höhe erreicht hatten, wurden die Schäfer auf Rajniv aufmerksam. Sie erhoben ein Geschrei und sammelten sich, um ihm entgegenzugehen.


  »Verschwinde!«, riefen sie ihm zu. »Du verhext unser Vieh und die Weiber werden irr, wenn sie dich sehen!«


  »Ich will nicht in das Dorf!«, rief der alte Mann laut und hob die Arme. »Ich will in die Höhle. Ihr könnt es mir nicht verbieten!«


  Erste Steine kamen geflogen und einer traf ihn an der Schulter. Talsah stellte sich schützend vor ihn und die Steinwürfe hörten auf. Die Schäfer begannen zu murren, aber schließlich räumten sie das Feld und verschwanden hinter den Bäumen. Talsah aber nahm seinen Lehrer und Meister bei der Hand und führte ihn hinab bis zur Abzweigung in die Schlucht. Der Wasserfall stürzte hier von hoch oben herab, ein kleines Rinnsal, das früher einmal mehr Wasser geführt haben musste und die Schlucht geschaffen hatte. Es war viele Generationen her, wie Rajniv sagte, und weil er es sagte, glaubte Talsah daran. Er hatte noch nie erlebt, dass der Weise vom Berg gesprochen hätte, ohne vorher gründlich zu überlegen.


  Wieder sah Rajniv Sundhaies durch die Augen seines Schülers und er riss ihn mit sich und aus seinem Mund kam ein beängstigendes Pfeifen von Luft, ein Geräusch, das Talsah noch nie von ihm vernommen hatte.


  »Es eilt«, stieß der Alte hervor. »Etwas geschieht und es ist entsetzlich!«


  Er zog ihn davon und schwieg, bis sie die Höhle erreicht hatten. Ein Felsüberhang wies auf den Eingang hin. Sundhaies zog Talsah darunter und deutete auf das Loch, das ihnen dunkel und unheimlich entgegengähnte.


  »Führe mich hinein!«, verlangte er. »Verliere keine Zeit!«


  Talsah wäre ein schlechter Schüler gewesen, wenn er widersprochen und ihn in lange Streitgespräche verwickelt hätte. Er tat wie geheißen und hielt erst an, als Sundhaies von allein stehen blieb.


  »Sie sind angekommen«, hauchte er. »Spürst du es nicht? Nein, du kannst es nicht spüren. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man etwas erfährt, ohne es mit den Augen zu sehen. Damals, ja da hat es bei mir eine Zeit des Übergangs gegeben. Mit der Erblindung kam das innere Sehen, ohne das ich nicht in der Lage wäre, meine eigentlichen Fähigkeiten einzusetzen. Das schleichende Gift, das der Templer mir damals gab – es hat seine Wirkung gezeigt!«


  Er verstummte und hörte zu, wie Talsah ein Kienholz entzündete und die Höhle durchsuchte. Er kehrte zufrieden zurück und berichtete, dass sich kein Ungeziefer und kein Raubtier in der Höhle aufhielt.


  Sundhaies lächelte. Sein Gesicht verstrahlte dieses gütige und alles einnehmende Lächeln, nur die Augen blieben tot, hellblauen Murmeln ähnlich, auf die jemand in künstlerischer Ignoranz zwei weiße Kleckse gemalt hatte.


  »Lösche das Holz, wir benötigen es später!« Rajniv erhob sich und stützte sich mit der linken Hand gegen das feuchte Gestein. Die Hand strahlte Wärme ab und trocknete den Fels und der Alte fuhr mit erhobener Stimme fort: »Es ist eine bösartige Ausstrahlung. Sie weht von Westen her und sie hat von einem Menschen Besitz ergriffen. Er tut, was sie ihm eingibt. Er wird verfolgt und er stellt seinen Verfolgern eine Falle. Sei still jetzt, störe deinen Meister nicht. Ich will versuchen, ihn zu retten.«


  Er ertastete einen Felsvorsprung und setzte sich darauf, beugte Kopf und Oberkörper nach vorn und stützte den Kopf in die Hände. Seine Augenlider schlossen sich und sein Geist richtete sich nach innen. Rajniv war jetzt nur er selber, ein alter Mann ohne Bezug zu der Welt, in der er lebte.


  Er lauschte in sich hinein und erlebte einen Teil dessen mit, was geschah. Sein Körper vermochte nicht ganz, all das zu verbergen, was sein Geist entdeckte. Wie in Trance bewegte sich sein Oberkörper mal nach links, mal nach rechts, formten die Lippen lautlose Worte.


  »Es sind drei. Sie reiten einen Hügelkamm entlang«, stieß er plötzlich hervor. »Sie brechen ein. Sie haben sich in der Falle gefangen, in die sie gelockt wurden. Aber warum, Monsieur? Warum sollen sie sterben? Die bösartige Ausstrahlung kommt von dem anderen. Nein, es darf nicht sein. Ich muss etwas tun. Ich muss sie retten!«


  Er verstummte mit einem heiseren Röcheln, vergrub den Kopf noch tiefer in den Händen und krümmte sich.


  Weit entfernt öffnete sich die Erde. Sie schuf einen dunklen Dom, eine Höhlung unter der Oberfläche, in die die drei Reiter und Pferde stürzten. Sundhaies konnte nicht erkennen, was dort unten war, woran es ihn hätte erinnern können, wenn er es wahrgenommen hätte. Er erfuhr lediglich einen Namen, der Teil jener Bösartigkeit war, die die drei Menschen in die Falle gelockt hatte.


  Rajniv holte nochmals tief Luft, rang sich in einem unterdrückten Aufstöhnen die letzte Kraft für seinen Einsatz ab. Das, was er bisher in der Art eines unbeteiligten Beobachters wahrgenommen hatte, veränderte übergangslos die Perspektive, bewegte sich auf ihn zu und wuchs vor ihm auf, als rase er durch einen Tunnel darauf zu. Er fand sich in der Höhlung wieder und spürte nur die Anwesenheit der drei Körper, die stürzten. Auf die Pferde achtete er nicht, sie waren für ihn nichts, weswegen er hätte handeln müssen.


  Rajniv Sundhaies mobilisierte seine Fähigkeit, die ihn zu einem Einzelgänger und Ausgestoßenen gemacht hatte, für die er von der Küste einst ins Landesinnere gejagt und vergiftet worden war. Etwas in ihm wurde glühend heiß, verströmte den Odem glühender Lava und griff nach den drei Körpern. Es begann sie zu umweben und einzuhüllen, rasend schnell, denn es blieb nicht viel Zeit.


  Ein Knirschen und Quetschen drang an seine Ohren, die schweren Pferdeleiber waren auf Fels aufgeprallt und zerschlagen worden.


  Jetzt! Der lautlose Befehl in ihm löste endgültig aus, wozu er fähig war. Der Odem hatte die drei stürzenden Körper ergriffen und ließ keine Lücke um sie herum.


  Und es geschah. Ein kurzer, greller Lichtblitz zuckte durch das Dunkel der Höhlung und beleuchtete drei Männer, die wie in einer unsichtbaren Blase hin und her gewirbelt wurden. Der Lichtblitz erlosch, die Dunkelheit kehrte zurück. Die Höhlung verschwand rasend schnell in der Ferne und dann gab es drei dumpfe Geräusche, als die Körper den felsigen Untergrund berührten.


  Sundhaies stieß einen Schrei aus und kippte vornüber. Talsah fing ihn behutsam auf und bettete ihn an die Felswand. Er fächelte ihm ein wenig Luft zu und das Zucken im Körper des alten Mannes hörte übergangslos auf.


  Langsam, voller Vorbehalte und Zögern, öffnete Rajniv die Lider. Die blauen Murmeln blickten den Schüler an.


  »Monsieur?«, fragte Sundhaies mit seltsam veränderter Stimme. »Es ist Nacht!«


  »Draußen wird es dunkel«, antwortete Talsah. »Aber hier wird es gleich hell!«


  Ein Rascheln und Zischen entstand, dann flammte der Kienspan auf und beleuchtete die Höhle. Talsah reichte seinem Meister die Hand und Rajniv erhob sich schwankend und machte ein paar Schritte weiter in die Höhle hinein. Er sah sie liegen, drei Körper. Vorsichtig ging er näher heran. Es waren zwei Männer mittleren Alters, Europäer, wie er feststellte. Der dritte war ein junger Inder, vermutlich der Führer.


  »Sieh nach, was mit ihnen ist«, sagte der Alte.


  Talsah beugte sich über sie und untersuchte sie. Er prüfte ihren Pulsschlag und ihre Atmung, tastete Brustkorb und Rücken ab, danach die Beine und Arme.


  »Sie sind unverletzt!« Wieder nahm er Rajnivs Hand. »Aber die Ohnmacht hält sie umfangen!«


  Einige wenige Augenblicke schwieg Rajniv Sundhaies, dann begann er leise vor sich hin zu lachen.


  »Wie war es?«, wollte er wissen. »Ich habe wieder Monsieur gesagt, ganz bestimmt!«


  »Ja.«


  »Es ist eine Fügung des Schicksals, dass diese Wunde in meiner Seele nicht verheilen will und unter großen Anstrengungen immer neu aufbricht«, seufzte der Alte. »Sei es, wie es will. Ich habe drei Männer, die dem Tod ausgeliefert waren, gerettet. Sage mir, Talsah, wird jenes Böse oben in den Ghats kommen, um mich dafür zu bestrafen?«


  Talsah gab keine Antwort. Er führte Rajniv zu den drei Geretteten. Der Alte sah durch die Augen des Schülers und beobachtete, wie eine der Gestalten sich zu bewegen begann. Sie rollte sich auf den Rücken, fuhr mit der Hand über das Gesicht und öffnete dann die Augen.


  Die Augen zogen Rajnivs Sundhales magisch an. Er machte einen Schritt zurück, wollte sich abwenden, aber Talsah starrte den Fremden unentwegt an. Rajniv meinte, in diesen Augen versinken zu müssen.


  Und plötzlich wusste er es und stieß einen langen anhaltenden Schrei aus.


  


  Passepartout hatte auf den ersten Meilen der Bahnfahrt sein Gewissen befragt und sich endgültig entschlossen, den Kampf zwischen Fassungslosigkeit und Resignation zu beenden. Kalte Entschlossenheit begann sich in ihm mit stoischer Ruhe zu paaren, und je länger die Fahrt dauerte, desto häufiger tauchte in seinen Gedanken die Vorstellung auf, dass die Reise in Bezwada oder spätestens in Bandar zu Ende sein musste.


  In einer Weise zu Ende, die es nicht zuließ, dass noch einmal so etwas geschah wie in jener schrecklichen Nacht auf der Lichtung.


  Seither war das schwankende Gemüt seines Herrn vollends ins Taumeln geraten. Einmal bat er ihn, notfalls mit Gewalt auf ihn aufzupassen, dann schrie er ihn wieder an oder erzählte mit funkelnden Augen von dem Kadath-Stein, unter dessen Bann er stand.


  Der Stein beruhigte Passepartout ein wenig, stellte er doch unter Beweis, dass Mr. Fogg nach wie vor der gütige und charakterstarke Mensch war, der lediglich unter dem Einfluss dieses schwarzen Lederbeutels litt.


  Wie durchsichtig doch alles war, wenn man es Stück für Stück von Anfang an betrachtete. Da war der äußerst unsympathische und verdächtige Professor Moriarty aufgetaucht und hatte Mr. Fogg zu einer recht ungewöhnlichen Wette herausgefordert, die so außergewöhnlich auch wieder nicht war, wenn man wusste, dass der Mann aus der Savile Row schon einmal in achtzig Tagen um die Welt gereist war, eine Leistung, die zuvor kein Mensch vollbracht hatte. Inzwischen gab es schnellere Eisenbahnen und schnellere Schiffe, warum also hätte es nicht jemand in sechzig Tagen schaffen können?


  Der Haken bestand allein in diesem kleinen Lederbeutel, der gut versiegelt in der linken Rocktasche seines Herrn lag und angeblich den Verlauf der Reise kontrollierte, in Wirklichkeit jedoch viel schlimmer war. Es war ein Teufelsstein, da war sich Passepartout absolut sicher. Wenn er auch wenig von Magie und Zauberkünsten verstand – nicht viel mehr, als er in seiner Jugend auf Jahrmärkten Frankreichs erlebt hatte – so begriff er doch, dass hier bösartige Kräfte am Werk waren; Kräfte, die aus einem edlen und harmlosen Menschen einen Verbrecher machten, einen Mörder.


  Ein Frostschauer nach dem anderen jagte über den Rücken des Dieners, als Phileas Fogg sich erhob, ihn mit merkwürdigem Blick musterte, das Fenster öffnete und hinaussah. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht und ließ die Haare flattern, machte aus der gepflegten Haartracht ein wirres Knäuel, während Mr. Fogg sich weit mit dem Oberkörper hinauslehnte, um nach vorn zu schauen, als gäbe es da etwas Wichtiges zu sehen.


  Jetzt ist die Gelegenheit günstig, dachte der Diener bei sich. Wenn er jetzt aufsprang, Foggs Beine fasste und sie mit großer Wucht nach oben stieß, dann …


  Aber nein! Passepartout schlug die Hand vor den Mund und machte ein Gesicht wie ein Kind, das bei einer unrechten Tat erwischt worden war. Wie konnte er nur, es war nicht auszudenken und es lag allein an der tödlichen Ausstrahlung dieses Beutels, den Fogg wie seinen Augapfel hütete.


  Zu Beginn der Reise hatte es harmlos angefangen. Sein Herr hatte begonnen unter Verfolgungswahn zu leiden. Er hatte sich eingebildet, jemand wolle den Beutel stehlen. In jedem Passanten und jedem Mitreisenden hatte er den Dieb vermutet. Dieser Zustand hatte sich immer weiter verstärkt, bis der Beutel mit dem Stein von Kadath Mr. Phileas Fogg gänzlich in seinen Bann gezogen und ihn seines eigenen Willens beraubt hatte. Er war herrisch und ungeduldig geworden, aufbrausend und menschenverachtend und er hatte die Verfolger in eine tödliche Falle gelockt, von der er mit Sicherheit vorher nichts gewusst hatte.


  Den Ausschlag hatte jener Augenblick gegeben, als Fogg den Beutel aus der Rocktasche gezogen und sich gegen die Stirn gehalten hatte.


  »Mr. Fogg«, begann Passepartout, weil er irgendetwas sagen musste, um seine innere Spannung loszuwerden. »Mr. Fogg, seid Ihr bei Euch? Oder steht Ihr unter dem Einfluss des Beutels?«


  »Was geht dich der Beutel an, du neugieriger Diener?« Fogg streckte für wenige Augenblicke den Kopf in das Abteil hinein. »Warum habe ich dich überhaupt mitgenommen?«


  »Damit ich notfalls auch mit Gewalt auf Euch aufpasse!«


  Fogg gab ein Brummen von sich. Er beugte sich wieder hinaus, ruderte nach hinten mit den Armen und lachte auf.


  »Das wirst du nie schaffen, Passepartout. Abgesehen davon, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.«


  »Dann tut es doch!« Passepartout erhob sich und trat bis zur Tür zurück. »Es ist allein der Stein, der Euch lenkt, der auf Euch achtet. Nicht Ihr selbst, Sir!«


  Ein meckerndes Lachen wie von einem Irren wehte draußen vorbei. Fogg hatte es ausgestoßen. Dabei bewegte er sich keinen Deut und der Fahrtwind riss weiter an seinen Haaren und blies in sein Gesicht. Es war, als warte Fogg auf etwas. Und je länger er hinausgebeugt blieb, desto sicherer wurde Passepartout, dass sich bald etwas ereignen würde. Er setzte sich in den Sitz neben dem Türgriff, jederzeit bereit, den Zug zu verlassen, egal ob er hielt oder fuhr.


  Nach einer Viertelstunde kam Fogg endlich wieder herein, aber er ließ das Fenster offen. Er nickte seinem Diener zu, der es mit dem Zucken seiner Mundwinkel quittierte.


  »Erinnert Ihr Euch an den Tag, als ich mich vorstellte?«, fragte er leise. »Am selben Tag noch brachen wir zu unserer ersten Weltreise auf!«


  »Ich erinnere mich«, sagte Phileas Fogg nachdenklich. »Aber es ist lange her. Es kommt mir vor, als sei es vor Ewigkeiten gewesen, in einem völlig anderen Land. England, was ist England? Ist nicht Kadath viel, viel mehr? Wo sind die Äonen geblieben, seit denen all das Großartige geschah? Wo sind die Mächtigen jener Zeit? Warum ruft niemand nach ihnen? Wo könnte man sie finden? Kadath selbst ist leer, ein totes Gebilde, von Würmern und Schlangen bewohnt.«


  »Das ist es«, fiel Passepartout ein. Seine Wangen röteten sich; er handelte in dem Bewusstsein, die Gunst des Augenblicks nutzen zu müssen. »Habt Ihr Aouda vergessen und Eure Kinder? Was steht Euch am nächsten? Sind es nicht Eure Angehörigen? Habt Ihr nicht Aouda hier in Indien vor dem Tod errettet?«


  In die Augen Mr. Foggs trat ein Funkeln, sein Gesicht nahm einen weichen und warmherzigen Ausdruck an.


  »Ach, Passepartout«, sagte er, »es war alles so herrlich. Ich wünschte, ich könnte jene Zeiten zurückholen!«


  »Gebt mir den Beutel, bitte!«, sagte der Diener energisch. »Ich tue es für Aouda und die Buben. Und für Euch!«


  Foggs Gesicht blieb verklärt. Seine linke Hand fuhr in die Rocktasche, umfasste den Beutel und zog ihn heraus. Er streckte den Arm aus – und zog ihn im nächsten Augenblick mit einem Aufschrei zurück. Etwas riss Phileas Fogg von seinem Sitz empor, in den er sich niedergelassen hatte. Sein linker Arm stand in Flammen und der große Mann krümmte sich zusammen und stürzte in die Arme seines Dieners, der ihn geschickt auffing und nach dem Beutel grapschte.


  Es gelang ihm nicht, seinem Herrn das schwarze Ding zu entreißen. Mr. Fogg wälzte sich herum und schnellte seinen Oberkörper nach hinten in Richtung Fenster. Seine Augen verdrehten sich und es gelang ihm mit letzter Kraft, sich an seinem Sitz festzuhalten und mit der freien Hand den Beutel wieder in der Rocktasche verschwinden zu lassen. Seine Brust hob und senkte sich und er richtete sich mühsam auf, betastete verwundert den unversehrten Arm, an dem die Flammen längst erloschen waren.


  »Ein Trugbild«, hauchte er, fuhr herum und starrte zum Fenster hinaus. »Dennoch hat sich etwas verändert. Passepartout, es war ein Fehler von dir. Du hättest den Kadath-Stein nicht herausfordern dürfen. Er besitzt die Macht, Kräfte zu wecken, die uns den Tod bringen können!«


  Der Diener erschrak. Er musste an die Worte seines Herrn denken, der davon gesprochen hatte, dass sie das Ziel ihrer Reise wohl nie erreichen würden. Die Bilder auf dem Hügelkamm entstanden neu vor seinen Augen, das Nichts, das er gesehen hatte, und die Vision einer mächtigen Burg in den Wolken, die in sich zusammengestürzt war. Und das Haus im englischen Baustil, in dem es brodelte und dampfte.


  All das hatte der Stein bewirkt, der sich nicht nur Foggs Gehirn bemächtigt hatte. Nein, er strahlte auch auf seinen Diener aus und machte ihm das Leben zur Hölle.


  Mit Sicherheit besaß er auch die Macht, größere Dinge zu bewirken als das Öffnen eines Hügels, um drei Menschen und drei Pferden den Tod zu bringen.


  »Vier Tage sind es«, sagte Fogg unvermittelt. »Ich befürchte, dass wir noch viel mehr Zeit verlieren. Mein lieber Passepartout, ich weiß, dass es ein Fehler war, auf Moriartys Verlockungen einzugehen. Betrachte mich als einen Dummkopf, aber halte mir zugute, dass ich bereits damals dem Blendwerk des Beutels zum Opfer fiel. Nicht unsere Verfolger sind in eine Falle gelockt worden, sondern wir. Du bist noch relativ frei, ich aber kann mich nicht befreien. Niemand kann das. Deshalb erteile ich dir jetzt – vom Herrn zum Diener – einen Befehl, dem du ohne Zögern nachkommen wirst!«


  »Ja«, erwiderte Passepartout. »So lange ich es mit meinem Gewissen vereinbaren kann!«


  »Du wirst dein Gewissen vergessen müssen, um Aouda und der Kinder willen. Du wirst Gewalt gegen deinen Herrn anwenden müssen. Sollten wir diese Zugfahrt überstehen, wirst du mich töten. Nimm das Messer aus der Reisetasche. Du wirst mich töten und mich vergraben, so wie ich bin, zusammen mit dem Beutel!«


  Er wandte den Kopf und musterte seinen Diener. Passepartout wurde kreidebleich. Die Wangenmuskeln seines Gesichts begannen zu zucken und er öffnete mehrmals den Mund, um zu sprechen.


  »Ich … kann … nicht«, ächzte er dann. »Vergebung! Aber ich kann es nicht!«


  »Du wirst es tun müssen!« Mr. Fogg blieb hart. »Wenn es nicht schon zu spät ist.«


  Er deutete hinaus, stieg dann mit entschlossenem Gesicht in das Abteil zurück und griff den Diener an seinem Rock. Er zerrte ihn zum Fenster und deutete hinaus.


  »Da!«, stieß er hervor. »Der Stein in meiner Tasche glüht. Er bewirkt etwas, was ich nicht glauben könnte, würde ich es nicht sehen!«


  Der grüne Regenwald war verschwunden. An seiner Stelle glänzte kahles Gestein, eine Ebene, die nur aus Fels bestand. Es gab keinen einzigen Baum, kein Lebewesen. Der Himmel leuchtete in trübem Grau, obwohl sich keine einzige Wolke am Firmament befand. Das Licht von oben war dumpf und die Luft roch stickig und besaß einen Beigeschmack von Schwefel.


  Der Zug selbst rollte über einen schienenlosen Boden, ohne dass das Geräusch der Räder zu hören war. Fogg deutete hinab zum Boden, der sich in Wellen bewegte.


  »Der Zug selbst steht still. Nur der Boden bewegt sich. Wie eine Schlange trägt er uns fort!«


  Passepartout hörte seine Worte kaum. Viel zu sehr nahmen ihn die eigenen Beobachtungen in Anspruch. Er blickte nach vorn zur Spitze des leicht gekrümmten Zuges. Die Lokomotive hatte sich auf schreckliche Weise verändert. Es war keine Dampflok mehr mit ihrem charakteristischen Aussehen, sondern ein Feuer speiendes Ungeheuer, etwa zwanzig Yards hoch und sechzig lang. Es wand sich hin und her und seine Oberfläche leuchtete in allen Regenbogenfarben. Ein schuppiges Ungeheuer, das mit den Wagen des Zuges verbunden war und sie mit sich riss.


  Es schien den gellenden Schrei zu hören, den Passepartout bei seinem Anblick ausstieß. Es wandte den Kopf. Das riesige Vorderteil besaß die Proportionen eines Saurierschädels mit lang vorragendem Kiefer und kleinen, tückischen Augen. Der Kiefer öffnete und schloss sich, das Raubtiergebiss mit den Reißzähnen gab ein knirschendes Geräusch von sich und dann brüllte und fauchte das Ding, dass die Zähne des Dieners mitzuklappern begannen und er beinahe aus dem Fenster gestürzt wäre, wenn Phileas Fogg ihn nicht am Kragen gepackt und zurückgerissen hätte.


  Passepartout kroch wimmernd von dem Fenster fort in die Nähe der Tür und kauerte sich am Boden zusammen. Er barg das Gesicht in den Händen und schluchzte.


  »Ich will nicht sterben«, hauchte er. »Ich bin nicht dafür geschaffen, dem Tod aufrecht ins Angesicht zu sehen!«


  »Du wirst nicht sterben«, sagte Mr. Fogg kühl und beherrscht, wie es seine Art war. »Der Stein schützt uns. Solange du bei mir bist …« Er ließ den Satz offen und beugte den Oberkörper wieder hinaus. Es war seltsam, keiner der anderen Fahrgäste schien etwas zu bemerken. An den Fenstern der anderen Abteile und Wagen rührte sich nichts.


  »Nicht sterben!« Dumpf kam das Echo aus des Dieners Kehle. Die Worte seines Herrn waren ein schwacher Trost angesichts dessen, was sich draußen abspielte.


  Und was noch auf sie zukam, lautlos zunächst und unsichtbar, dafür aber mit umso größerer Härte.


  Wieder stieß der Saurier ein Brüllen aus und der Zug wurde durchgeschüttelt. Er geriet ins Schlingern und es dauerte mindestens fünf Minuten, bis er sich beruhigt hatte. Das urweltliche Zugtier schien von einer unerschöpflichen Kraft beseelt, es machte sich nichts aus dem Gewicht der acht Waggons, die der Zug nach Bezwada mit sich führte.


  Passepartout kam langsam wieder hoch. Er stützte sich an der Wand ab, fasste mit der einen Hand nach dem Sitzpolster und der anderen nach dem Türgriff. Die Tür ächzte und wackelte und er ließ sie hastig los.


  »Reiß dich zusammen«, vernahm er die Stimme seines Herrn. »Gemeinsam werden wir alles überstehen. Selbst den Tod.«


  Der Diener des ehrenwerten Mr. Phileas Fogg wäre froh gewesen, er hätte eine Antwort geben können, die zumindest ein winziges Fünkchen Hoffnung beinhaltete. Aber da war nichts, rein gar nichts; sein Inneres war wie ausgebrannt, eine gähnende Leere ohne Eingeweide und ohne ein richtiges Denkvermögen.


  Phileas Fogg trat ein wenig vom Fenster zurück. Seine Miene war ernster geworden, er senkte den Kopf zum Nachdenken.


  Das Ungetüm dort vorn war neben der trostlosen Landschaft mit Sicherheit nicht die einzige Erscheinung, mit der sie es zu tun hatten. Andere Dinge mochten irgendwo auf den Zug lauern.


  Er zog Passepartout zu sich heran und suchte mit den Augen das Abteil ab.


  »Nicht hinsehen!«, sagte er dann. Aber Passepartout sah hin.


  Überall aus den Ritzen und Fugen drängten kleine grünlichgelbe Tropfen heraus. Sie wuchsen rasch zu faustgroßen Bällen an, die an der Decke und den Wänden klebten wie Eiterbeulen.


  »Was ist das?«, keuchte der Diener, ständig ein Auge in Richtung Tür gewandt.


  Mr. Fogg zuckte mit den Schultern und duckte sich. Die Beulen platzten auf und verspritzten ihren Inhalt in das Zugabteil.


  


  Die Übergangsphase vom Diesseits ins Jenseits wurde begleitet von einer unbegreiflichen Art des Schwebens, von einer Leichtigkeit, die jeden Gedanken an eine körperliche Existenz vergessen machte. Howards Seele begann sich zu bewegen, sie drehte und wendete sich und sie vermittelte ein Gefühl des Wohlbehagens und der Geborgenheit. Da entstand ein Traum in seinem Bewusstsein und er berichtete vom ewigen Vergessen und der Vergangenheit all dessen, was bisher wichtig gewesen war und eine Bedeutung besessen hatte.


  Ein Traum? Ein Traum, in dem die Kälte von der Wärme abgelöst wurde, in dem das Böse durch das Gute verdrängt wurde?


  Der Traum besaß einen Hauch der Wirklichkeit und irgendwo im Unterbewusstsein des Träumers setzte sich der Gedanke fest, dass es die Wirklichkeit des Jenseits war, und er dachte: Du bist tot, gestorben in einem Abgrund, umhüllt von der Finsternis. Und wenn du erwachst, dann wird Licht um dich sein, du wirst dich geborgen fühlen und auch keine Erinnerung mehr an das besitzen, was vor diesem Erwachen gewesen ist.


  Der Gedanke, dieses Licht wahrzunehmen, es endlich mit körperlosen Augen sehen zu können, erregte das Bewusstsein des Träumers. Er glaubte einen Widerstand irgendwo zu spüren, benötigte eine Weile, um den ungewohnten Eindruck aufzunehmen und zu prüfen, erkannte dann das Gefühl von Feuchtigkeit und Kühle, das die Wärme verdrängte, die er mit dem Guten gleichsetzte.


  Ein Traum? Er zweifelte in dem Augenblick, in dem etwas auf harten Untergrund stieß und ihm das Vorhandensein eines Körpers vorgaukelte. Alles in ihm wehrte sich gegen den Eindruck, doch er verschwand nicht und die kühle Luft, die in seine Lungen eindrang, rief ihn rascher in die Wirklichkeit zurück, als es ihm lieb sein mochte. Sein Verstand begann klarer zu arbeiten, er signalisierte ihm Leben und Wirklichkeit und der Träumer fragte sich, was Traum und was Wahrheit war. Das Gefühl für den Körper kehrte endgültig zurück und er bewegte den Kopf und wälzte sich auf dem feuchten Untergrund herum. Seine Hand fuhr über das Gesicht und er schlug die Augen auf.


  Er sah eine Fackel, die zwei Gestalten beleuchtete.


  Rowlf! Chavanda!, dachte er im ersten Augenblick. Dann erkannte er seinen Irrtum und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht, als eine der beiden Gestalten einen lang anhaltenden Schrei ausstieß, von dem er nicht wusste, was er bedeutete. Er warf sich in dem Bewusstsein einer Gefahr herum, aber hinter ihm war nur das Dunkel einer Höhle und auf dem Boden lagen die reglosen Körper zweier Menschen.


  Howard Lovecraft kam auf die Knie hoch und beugte sich nach vorn. Er tastete über Rowlfs großflächiges Gesicht, dessen Nasenspitze leicht zu zucken begann. Auch Chavanda Sringh, der junge Inder, bewegte sich. Howard atmete erleichtert auf. Sie waren am Leben.


  Unsinn! Der Gedanke fraß sich in ihm fest. Sie konnten nicht leben. Sie waren von Fogg und seinem Diener in einen Hinterhalt gelockt worden. Die Erde hatte sich unter ihnen geöffnet und sie waren in die Tiefe …


  Howard erhob sich vorsichtig. Seine Glieder waren heil; er konnte nicht einmal einen Kratzer oder eine Hautabschürfung feststellen. Seine Kleider waren nur dreckig, wie auch sein Gesicht und die Haare. Er stützte sich an der Wand der Höhle ab und betrachtete seine Gefährten, die langsam zu sich kamen.


  »Es ist gut«, sagte er leise. »Wir haben es überstanden!« Er kniete wieder neben Rowlf nieder und strich ihm die Haare aus der Stirn. Er fragte sich, wo sie hier waren, ob sie sich in einer Höhle unter dem Einbruch befanden und wie sie gerettet worden waren. Hatte es sich bei ihrem Erlebnis lediglich um eine Halluzination gehandelt?


  Howard glaubte es nicht. Er dachte an Phileas Fogg und die Mächte, die mit dem Weltreisenden im Bund standen. Es waren bösartige Mächte, und wenn Necron nicht bereits tot gewesen wäre, dann hätte er ihn als den heimlichen Auftraggeber im Verdacht gehabt.


  Aber Necron war nicht der Einzige gewesen, der dem Bösen diente. Da gab es mit Sicherheit noch andere, und immer wieder gelang es einzelnen von ihnen, an den Schranken jenes furchtbaren Geheimnisses zu zerren, das die Erde tief in ihrem Schoß beherbergte. Immer wieder gelang es einzelnen Kreaturen, einen Weg an die Oberfläche und in die Freiheit zu finden und sie beantworteten diese Freiheit mit der Versklavung anderer Lebewesen.


  »Howard!« Rowlf stemmte sich ächzend auf die Ellbogen hoch und blickte den Freund fragend an. »Was is’n das? Sin’mer nich’ tot?«


  Lovecraft schüttelte beruhigend den Kopf und reichte Rowlf die Hand, an der sich der Hüne in sitzende Stellung hinaufzog.


  »Man könnte sagen, dass wir mit einem blauen Auge davongekommen sind. Vorerst. Kümmerst du dich ein wenig um Chavanda? Der Junge wird größere Mühe haben als wir, das alles zu verkraften!«


  Rowlf warf einen forschenden Blick auf die beiden Gestalten mit dem Kienspan, dann beugte er sich über den Inder und rüttelte ihn an der Schulter.


  »Wach auf, Jüngelchen«, brummte er. »Die Fahrt is’ vorbei!«


  Howard wandte sich ab und trat zu den beiden Fremden. Es waren Inder, ein junger und ein alter. Der Greis zog augenblicklich Howards ganze Aufmerksamkeit auf sich. Schulterlange, schlohweiße Haare rahmten das asketische Gesicht ein, das von einer langen Nase und einem sanften Mund beherrscht wurde. Das Auffälligste jedoch waren die Augen, blaue, runde Murmeln mit weißen Flecken darin. Der Mann war blind und er hielt die Hand des Jungen. Die Brust unter dem grauen Gewand hob und senkte sich und er öffnete den Mund und sagte in fließendem Englisch: »Willkommen, Mr. Lovecraft. Es ist eine Ehre für mich, den Time-Master des Templerordens als Gast in meiner bescheidenen Höhle zu haben. Ich bin Rajniv Sundhales. Der Name wird Ihnen noch bekannt sein.«


  Lovecraft war zunächst zwei Schritte zurückgewichen.


  Fast unbewusst hatte er mit der rechten Hand in die Hosentasche gegriffen, wo der sechsschüssige Revolver steckte.


  »Nein«, sagte er bedächtig. »Ich kenne Ihren Namen nicht. Ich möchte zudem einem Missverständnis vorbeugen. Ich war einmal Mitglied des Templerordens, aber das ist schon sehr lange her. Ich bin mein eigener Herr und dem Orden keine Rechenschaft schuldig. Ich höre es nicht gern, wenn man mich mit ihm in Zusammenhang bringt. Verstehen Sie das?«


  Über die Lippen des Blinden kam ein Klagelaut. Seine Murmelaugen begannen sich unkontrolliert im Kreis zu drehen und die freie Hand streckte sich tastend zur Seite aus, als wolle sie etwas fassen, was nicht da war. Sundhaies riss an der Hand, die ihn mit dem Jüngling verband.


  »Sie haben schwarze Haare, die schmutzig geworden sind, Mr. Lovecraft«, antwortete er. »Sie kratzen sich soeben an der Nase. Sie zucken leicht zusammen und Sie fragen sich jetzt, wieso ich das alles erkennen kann. Ich bin wirklich blind, aber ich habe Fähigkeiten entwickelt, die mich durch die Augen meines Schülers Talsah sehen lassen, solange ich seine Hand halte. Als ich Sie erkannte, hoffte ich zunächst, dass der Orden Sie geschickt habe, um mich doch noch zu rufen. Ich weiß nun, dass sich mein innerster Traum Zeit meines Lebens nicht erfüllen wird. Seien Sie und Ihre Gefährten dennoch willkommen, denn ich rechne nicht nach dem eigenen Vorteil. Nehmen Sie mit meiner bescheidenen Habe vorlieb!«


  Howards Stirn hatte sich in Falten gelegt. Um seinen Mund war ein Zug immer stärker werdender Nachdenklichkeit erschienen. Rajniv Sundhaies war kein gewöhnlicher Mensch, das hatte er sofort erkannt. Die Worte des Mannes ließen ihn erahnen, dass er keine besonders positiven Erfahrungen mit den Templern gemacht hatte. Er wollte eine Frage stellen, unterließ es aber dann, denn Sundhaies deutete an ihm vorbei auf seine Gefährten.


  Rowlf hatte Chavanda Sringh auf die Beine geholfen und kam mit ihm näher. Der Junge blickte aus weit aufgerissenen Augen um sich und bekam den Mund nicht zu.


  Howard wandte sich wieder an den Alten, dessen Augen ihn in einen seltsamen Bann zogen. In ihnen war nichts Magisches und dennoch waren sie … so anders. Es lag ein Ausdruck in den toten Augen, der zwingend war, und die hoch aufgerichtete Gestalt des Blinden strahlte eine Macht und Autorität aus, wie sie sonst nur bei Herrschern und Mächtigen zu beobachten war.


  »Ich glaube, Sie sind uns eine Erklärung schuldig«, sagte Howard leise. »Wo sind wir hier und wie kommen wir her?«


  Das verhaltene Lachen des Alten hatte weder etwas Drohendes noch etwas Beschwichtigendes an sich. Es klang wie das unbeschwerte Lachen eines Kindes und Howard entspannte sich ein wenig. Sundhaies machte eine einladende Geste und deutete auf ein paar Felsbrocken. Er selbst ließ sich dort nieder, wo er stand.


  »Sie sind verwirrt«, begann Sundhaies. »Deshalb spreche ich langsam zu Ihnen. Lassen Sie mich der Einfachheit halber von vorn beginnen, bei mir. Einst war ich ein Jüngling voller Lebenslust, zu allem bereit, als ich einem Guru begegnete, der meine in mir schlummernde Fähigkeit erkannte. Er nahm mich in seine Schule und lehrte mich in elf Jahren all das, was ich benötigte. Ich lernte die Geheimnisse der weißen Magie kennen und entwickelte meine Fähigkeit, und damit war mein Lebensweg vorgezeichnet. Als Guru Sabwan starb, trat ich sein Erbe an.«


  Der Alte schwieg einen Augenblick und Howard wollte einen Einwand bringen. Das Leben des Mannes interessierte, ihn wenig; es brannten andere, wichtigere Fragen auf seiner Zunge. Er öffnete den Mund und beherrschte sich dann doch, weil Rajniv Sundhaies fortfuhr, einen kurzen Abriss seines Lebens gab und dabei langsam auf die Gegenwart zusteuerte.


  »Je älter ich wurde, desto deutlicher verstand ich, dass meine Fähigkeit brachlag, so lange ich sie nicht zum Vorteil der Menschen einsetzte«, erfuhren Howard und seine beiden Begleiter. »Ich suchte nach einer Möglichkeit den Menschen zu dienen und ich erfuhr von den Templern und deren Magiern, den Mastern. Weitere zehn Jahre beschäftigte ich mich mit ihnen, knüpfte Kontakte und fuhr schließlich nach Paris. Ich wurde vorgelassen und erhielt Gelegenheit, dem Großmeister Balestrano meine Fähigkeit zu demonstrieren. Die Templer waren beeindruckt und sie teilten mir mit, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen würden. Sie haben es getan – und mit welchem Erfolg!«


  Die letzten Worte klangen wie ein Hilferuf. Die Stimme des Alten schwankte auf und ab und Howard glaubte im Licht des brennenden Kienspans zwei feuchte Spuren zu sehen, die aus den toten Augen kamen und über die Wangen hinabliefen bis zum Kinn. Er verstand auch ohne Worte, dass die Sehnsüchte und Wünsche dieses Mannes nicht in Erfüllung gegangen waren.


  »Was haben sie Ihnen angetan?«, fragte er kaum hörbar.


  »Sie haben mir einen ihrer Männer geschickt. Er machte mir mehrere Angebote, aber sie dienten allein dazu, mich in Sicherheit zu wiegen. Ich wurde von dem Templer vergiftet, mit einem schleichenden Gift, das mir den Wahnsinn bringen sollte, mir jedoch nur das Augenlicht nahm.« Er lachte auf. »Mr. Lovecraft, die Templer waren dumm. Sie rechneten nicht damit, dass ich auf das Gift anders reagieren könnte als ein normaler Mensch. Es war ihr Fehler. Ich wurde blind, doch ich erhielt die Gabe, mit meinen anderen Sinnen zu sehen. Ich blicke durch Talsahs Augen auf Sie und ich bin froh, dass Sie kein Templer sind, Monsieur!«


  »Wenn Sie es sich auch anfangs gewünscht haben!«


  Howard wandte sich zu Rowlf und Chavanda um. Der junge Inder begriff nur langsam, dass etwas geschehen war, was ihnen das Leben gerettet hatte.


  Auch Rowlf befasste sich mit dieser drängendsten aller Fragen. Der Hüne bewegte sich unruhig.


  »Mer ham da noch ’ne Frage«, begann er, doch der Alte brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Warten Sie«, bat er. »Sie sollen den Grund erfahren, warum die Templer versuchen mich loszuwerden. Sie hätten mich zu einem der ihren gemacht, wenn es da nicht einen winzigen Haken gegeben hatte, ein kleines Problem. Dieses Problem erschien ihnen wichtiger als der Nutzen, den sie aus meiner Mitgliedschaft ziehen konnten. Da ich also nicht für sie arbeiten konnte, betrachteten sie mich als eine Gefahr und versuchten mich aus dem Weg zu schaffen oder wenigstens meine Fähigkeit auszuschalten.«


  »Weil Sie ’n Hindu sind, denk’ ich. Un’ die nehm’ nur Christen, stimmt’s?«


  Rajniv Sundhaies senkte bestätigend den Kopf. Er beugte sich vor, streckte Howard die Hand entgegen und Lovecraft ergriff und drückte sie.


  »Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Rajniv. Ich glaube nicht, dass wir ihn jemals abtragen können«, stellte er fest. »Sie haben uns vor dem Tod errettet. Es kann sich nur um Sekunden gehandelt haben. Ist es zu viel verlangt, Einzelheiten zu erfahren?«


  »Nein, nicht zu viel. Eher zu wenig. Ich bin froh, endlich einmal unter Beweis gestellt zu haben, was ich kann, Monsieur!«


  »Über eine Entfernung von hundertfünfzig Meilen!«, fügte Talsah ein wenig zusammenhangslos hinzu, aber Howard verstand sofort, wie er es meinte. Seine Augen wurden ein wenig größer, dann verengten sie sie zu schmalen Schlitzen, die das schwache Licht in der Höhle fast vollständig verblassen ließen.


  »Wo sind wir?«, wollte er wissen. Sundhaies sagte es ihm und Howards erster Gedanke galt Fogg und seinem Diener, die sich inzwischen bestimmt von jener Lichtung entfernt hatten.


  Und Passepartout ist trotz allem ahnungslos gewesen, redete Lovecraft sich ein. Fogg selbst ist auch nicht mehr als ein unfreiwilliger Handlanger.


  »Ich versteh’ nich’ ganz«, brummte Rowlf. »Fähigkeit hin und her. Wie hamse uns gerettet?«


  Howard lachte trocken auf. Ein zweites Mal drückte er die Hand des Alten. Er hatte längst erkannt, um welche Fähigkeit es sich handelte. Er erhob sich von dem unbequemen Felsbrocken und zog Sundhaies zu sich empor.


  »Der Orden könnte sich glücklich preisen, wenn er einen Mann wie Rajniv in seinen Reihen hätte«, rief er aus. »Dann wäre alles anders gekommen. Dann wäre die Spitze des Ordens nicht in der Mojave-Wüste umgekommen, dann hätten nicht fünfhundert Templer ihr Leben lassen müssen. Balestrano hätte kein Tor benötigt, um sein Ziel zu erreichen und seine Niederlage vorzubereiten. Er hätte mit allen seinen Männern fliehen können.« Er legte dem alten, blinden Mann beide Hände auf die Schultern und sah ihn durchdringend an. »Doch selbst wenn er Templer geworden wäre, bin ich mir nicht sicher, ob er das verbrecherische Unternehmen unterstützt hätte!«


  Er zog die Hände zurück. Sundhaies hatte den Kontakt zu Talsah abgebrochen und war die zwei Schritte vorgetreten, die ihn von Lovecraft trennten. Er umarmte ihn und nach einer Weile der Stille sagte er mit zitternder Stimme: »Danke, Monsieur. Diese Worte sind mehr wert als aller Ruhm eines Kämpfers für Gott!«


  Und endlich begriff auch Rowlf, der viel zu sehr mit Chavanda Sringh beschäftigt war, als dass er dem Gespräch seine volle Aufmerksamkeit hätte widmen können.


  »Der Space-Master«, stieß er hervor. »Sundhales ist der Space-Master. Sie haben ihn verschmäht, weil er kein Christ ist!«


  Und obwohl es ihnen allen anders zumute war als dafür, begann der Hüne aus England dröhnend zu lachen und die anderen stimmten zögernd ein, Sundhaies zuerst, dann Howard und Talsah und zuletzt mit einer Miene aus Verwirrung und Schüchternheit auch Chavanda, der junge Führer, der sich überall in Indien auskannte wie in seiner Westentasche.


  Mit einer Ausnahme.


  Was unter der Oberfläche seines Landes lag, kannte er nicht.


  


  Zunächst hielt das Eis. Es bebte nicht und das Meer, das es trug, bildete eine glatte, ruhige Oberfläche. Der riesige Eisberg trieb dahin und die Strömung führte ihn bald nach Westen, bald nach Osten. Einige Male war er weit nach Süden gekommen, berührt von den Ausläufern eines warmen Meeresstromes. Sie hatten ihn wieder nach Norden driften lassen, hinein in die Mühle des Packeises, die er mühelos durchquerte. In all den Millionen von Jahren hatte niemand den Berg gefragt, wohin er auf der Reise war, und hätte er eine Stimme gehabt, so hätte er die Antwort nicht gewusst.


  Jetzt trieb er auf der Höhe des Polarkreises, die Schrammen jener Schiffszusammenstöße an seinen Flanken, die in den vergangenen Jahrhunderten seine Ruhe gestört hatten – Jahrhunderte, die gemessen an seiner Zeit nur winzige Augenblicke waren und die dem, was er in sich trug, keinen Schaden zufügen konnten.


  Magische Schwingungen durcheilten nun den Äther und trafen auf den Eisberg. Sie umschmeichelten ihn zunächst mit leisem Wispern, wurden dann fordernder und zwingender und durchdrangen die Kristalle bis in das Innerste des Berges, wo die Kaverne lag. Sie hatte sich kaum verändert, war an einer Stelle kleiner und an anderer größer geworden. In diesem Hohlraum verfingen sich die Schwingungen, wurden von den unregelmäßigen Wänden reflektiert und fanden keinen Ausgang mehr. Mit jedem Tag und jeder Stunde nahmen sie zu und berührten das schlafende Wesen am Grund der Kaverne. Sie hüllten es ein, schufen ein Geflecht aus Eindrücken und Bildern, die sich langsam aber sicher im Bewusstsein des Schlafenden festsetzten. Tage und Wochen dauerte dies an und dann hatte sich die Kaverne derart mit Schwingungen gefüllt, dass sich ihre Temperatur sprunghaft erhöhte, das Eis zu schmelzen begann und am Boden einen kleinen See bildete, der den Schlafenden umfloss und sich dabei langsam erhitzte.


  Zusammen mit den Bildern setzte die Wärme einen Prozess in Gang, langsamer als alles Bekannte und intensiver als jeder Versuch anerkannter Mediziner, Tote zu erwecken. Immer weiter stieg die Temperatur und der liegende Körper begann an verschiedenen Stellen zu zucken, bewegte sich unkontrolliert, während in seinem Bewusstsein die ersten konkreten Gedanken entstanden und versuchten die Bilder zu verstehen, die sich darin festsetzten.


  Es waren Bilder des Krieges. Der Schlafende erkannte eine von Drachen geflügelte Burg hoch oben in den Wolken einer unbekannten und fruchtbaren Welt, sah eine Gruppe weiß und rot schimmernder Wesen, die einen Kampf um diese Burg entfachten, bis sie einstürzte und ein Großteil ihres bösartigen magischen Potenzials zerstört wurde. Es gab da noch andere Wesen, die daran beteiligt waren, und über allem stand ein einziger Gedanke: Necron. Der Schlafende verstand diesen Begriff nicht; erst später wurde ihm klar, dass es sich um einen Namen handelte.


  Das Wichtigste jedoch war, dass es sich bei der Ausstrahlung dieser Burg um etwas handelte, was Erinnerungen in ihm wachrief und alte Träume. Die Magie der Drachenburg erinnerte ihn an die GROSSEN ALTEN und schuf Verwirrung, denn die GROSSEN ALTEN konnten nicht existieren, nachdem sie einst von den ÄLTEREN GÖTTERN in die ewigen Gefängnisse der Unterwelt geschickt worden waren, wo eine Erweckung nicht möglich war.


  Die Temperaturen stiegen weiter an. Sie erreichten die unsichtbare Schwelle, die sich allein am Organismus des Schlafenden und dessen Reaktionen messen ließ. Die Bilder wurden überdeutlich und das Bewusstsein begann zu begreifen, dass es einen Körper besaß.


  Den Körper eines …


  Da fehlte der Name, den es nicht gab, den er nie erfahren hatte. Nur eines wusste er mit schmerzhafter Klarheit: dass er der Letzte seiner Familie war.


  Und da erinnerte sich der Schlafende endgültig an alle Einzelheiten seiner Vergangenheit und er wälzte sich herum, schickte das Leben bis in die letzten Spitzen seines Körpers, erlebte das Aufflammen der Flämmchen unter dem Wasser, die den See zum Kochen brachten und eine Dampfwolke in der Kaverne erzeugten. Jetzt war es warm genug und der Körper faltete sich zu seiner ganzen Größe auseinander und löste sich von dem kalten Untergrund, um für kurze Zeit in dem kochendem Wasser zu schwimmen.


  Cthugha erwachte und er schwebte empor, um die Kaverne zu verlassen. Er stieß gegen den versiegelten Ausgang und es gelang ihm nicht, ihn zu zerstören. Cthugha war gefangen.


  Seine Erinnerung war jetzt vollständig und sie beinhaltete auch jene Worte, die er als letzte gehört hatte. Damals hatten ihm die Helfer der ÄLTEREN GÖTTER die Frage nicht beantwortet, wann er erwachen würde. Er wusste die Antwort jetzt immer noch nicht, aber er beschloss sie zu suchen, sobald er sein Gefängnis verlassen hatte.


  Er war wach, das allein zählte jetzt für ihn. Alles andere würde sich mit der Zeit ergeben.


  Erfüllt von den magischen Schwingungen kam der Eisberg in Bewegung. Die Kristallverbände lockerten sich an verschiedenen Stellen und lösten sich auf. Der Dampf entwich langsam aus der Kaverne und neben dem versiegelten Schacht entstand ein Riss im Eis, der sich langsam verbreiterte und von oben zur Kaverne vordrang. Er spaltete sich mitten entzwei und er setzte sich im Fußboden fort. Nach einer Weile drang kalte Luft in die Kaverne herein und Cthugha beeilte sich, aus dem wärmenden Wasser ins Trockene zu kommen, um nicht einzufrieren in dem Eis, das ihm bisher eine heimelige Schlafstatt gewesen war.


  Ein Bersten und Krachen kam auf; wie ein Gewitter aus der Urzeit kroch der Lärm in die Kaverne und sprengte sie auseinander. Kleine Eisbrocken fielen auf den dünnen Leib des Flammenden herab, ritzten seinen silberfarbenen Körper und verwandelten sich in Schmelzwasser. Cthugha hatte alle seine Wärme entfacht und das Eis brodelte um ihn herum, ehe es zu Dampf wurde, der rasch entwich.


  Längst gab es keinen Unterschied mehr zwischen dem Eis dieser Welt und dem, das die GROSSEN ALTEN einst eingeschleppt hatten. Das Eis war kompakt und von ein und derselben Art, es führte keine Nachbarschaftskriege, es war einfach starr und kalt, so kalt wie die ganze Welt, auf die sie damals gekommen waren.


  Cthugha sah die Oberfläche vor sich, die er kannte, eine nackte und kahle Felsenwüste, durchbrochen von speienden Vulkanen und träge dahinfließender Lava, runden Aufwürfen von kalter Schlacke und dazwischen die Ozeane, das Lebendigste an diesem ganzen Planeten. Noch war das Leben nicht aus dem Wasser gekrochen, noch besaßen die Landmassen keine Krume, damit Samen sich ablagern konnten. Es war eine Welt im Entstehen, und während das Eis endgültig auseinander brach, dachte der Flammende mit Überzeugung, dass nicht viel Zeit vergangen sein konnte.


  Aber Cthugha war ein Kind und Kinder sind sich der Naivität ihrer Gedanken und Antworten nicht bewusst.


  Der Eisberg zersprang mit einem klingenden Ton einer Glocke, der über den ganzen Polarkreis zu hören war. Er besaß einen sanften und friedlichen Klang, der im scharfen Gegensatz zu dem verklingenden Donnern in den Schwingungen stand, die vom Ende der Drachenburg berichtet hatten.


  Cthugha verließ seine Kaverne, stieg nach oben in den Himmel hinein, der hellblau unter einer gelben Sonne leuchtete. Der Flammende schaute nach unten, wo die eisigen Trümmer schwammen und langsam versanken, um an anderer Stelle wieder emporzutauchen wie weiße Bimssteine aus der Urzeit. Dies war der einzige Vergleich, der Cthugha in den Sinn kam, alles andere war von nun an fremd für ihn, stürzte ihn in Verwirrung und führte dazu, dass er Fehler machte.


  Zunächst begann es ganz sachte mit dem Anblick des Himmels. Er war anders, völlig fremdartig für das Kind. Einen solchen Himmel hatte Cthugha noch nie in seinem Leben gesehen. Die blaue Farbe war mild, sie strahlte Ruhe aus und der Stern dahinter pulsierte in frischem und gleichmäßigem Leben. Auch die Farbe des Ozeans hatte sich verändert; sie spiegelte den Himmel und seine Gleichmäßigkeit und aus dem Wasser tauchten verschiedene Meeresbewohner auf, teils Fische, teils Säuger. Sie musterten ihn und Cthugha breitete seinen Körper aus und segelte mit vorsichtigen und dann kraftvoller werdenden Schlägen davon.


  Es war ein blauer Planet und allein das Meer sandte eine Botschaft aus, die den Flammenden in große Zweifel stürzte. Er rief sich seine Existenz in der Vergangenheit in Erinnerung, in der er eine Aufgabe hatte. War er tatsächlich auf jener Welt, auf der sie ihn in den Schlaf geschickt hatten? Oder hatten die ÄLTEREN GÖTTER den Eisberg ohne sein Wissen mit sich genommen? Irgendwohin in eine bessere Welt?


  Der Gedanke entbehrte nicht einer gewissen Logik, denn sie hatten ihm damals gesagt, dass er in eine falsche Zeit geboren war, dass er Besseres verdient hatte. Und ihre Worte, die anderen Worte, die dann folgten, hatten sich unauslöschlich in sein Bewusstsein eingebrannt, damit er sie nie würde vergessen können.


  Doch merke dir: Was immer auch sein wird, es liegt an dir selbst, was aus dir wird. AUF WESSEN SEITE DU EINES TAGES STEHEN WIRST.


  Cthugha wusste, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er die erste Prüfung dafür zu bestehen hatte. Er hoffte, dass es nicht sofort war. Er brauchte Zeit, er musste erkunden. Mit der Neugier eines Kindes ging er vor, als in der Ferne die erste Landmasse vor ihm auftauchte; keine tote Scholle voller Kälte, sondern ein Kontinent des Lebens, in Tausenden unterschiedlicher Arten erblüht, ein Gewimmel von Pflanzen, Tieren, Vögeln, Fischen und …


  Hier stockte dem Flammenden regelrecht das Bewusstsein.


  Es gab Leben auf dieser Welt, intelligentes Leben, eine Rasse voller Tatendurst, die in riesigen Städten und kleinen Siedlungen überall wohnte, wo es sich zu wohnen lohnte. Cthugha sah technische Gebilde, deren Bedeutung er nicht verstand. Er wandte sich ab und versuchte all die vielen verwirrenden Eindrücke zu verdauen, doch es gelang ihm nicht. Er floh hinaus über das Wasser und beobachtete die Schiffe, die in großer Zahl auf den Weltmeeren segelten. Viele von ihnen besaßen neben den Segeln rauchende Kamine und manche fuhren nur mit diesen Kaminen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ein paar von diesen Dingern sich plötzlich in die Luft erhoben hätten, um hinaus in den Weltraum zu fliegen.


  Spätestens bei diesem Gedanken begriff Cthugha langsam, dass er falsch dachte. Dass er noch nicht genügend Informationen besaß, um sich ein Bild machen zu können. Die Rasse, die auf den Kontinenten wohnte – war sie in direkter Abstammung der GROSSEN RASSE VON YITH entstanden?


  Es gab keine Anzeichen dafür und Cthugha schwebte an einer Küste entlang nach Süden, bis er zu einem anderen Kontinent kam, der von dem nördlichen nur durch ein kleines Binnenmeer getrennt war. Hier besaßen die Bewohner eine dunkle bis schwarze Hautfarbe, sprachen in anderen Sprachen und Cthugha verstand keine einzige davon. Er musste erkennen, dass es ihm unmöglich war, sich verständlich zu machen, und so scheute er einen ersten Kontakt und zog sich in große Höhen zurück. Er änderte seinen Kurs nach Osten, flog kreuz und quer über die Kontinente, umkreiste den Planeten mehrmals in unterschiedlichen Richtungen und das, was er insgeheim die ganze Zeit befürchtet hatte, trat ein.


  Es gab keine Spuren mehr von damals, keine Hinweise. Nichts erinnerte an die GROSSEN ALTEN, nichts war von den ÄLTEREN GÖTTERN für ihn zurückgelassen worden, woran er sich halten konnte. Er war ein Fremdkörper in dieser vor Gesundheit strotzenden Welt und er suchte in seinen Zweifeln Zuflucht in einem letzten Mittel. Er musste ein Wesen finden, mit dem er sich verständigen konnte, das für seine Art der Befragung in Form der Feuerverschmelzung zugänglich war. Und dazu musste er weiter hinunter, über die Wälder und Felder. Er musste sich zeigen und die Reaktion abwarten.


  Und Cthugha machte seinen ersten großen Fehler, ohne es zu wissen. Er zog umher, als hätte er die alte, kalte Erde unter sich. Er hinterließ eine Spur der Vernichtung in den blühenden Ländern, einen Korridor von Schiffsbreite, in dem alles verbrannt war, einschließlich des Bodens. Er streifte ziellos umher und er erreichte sein Ziel nicht. Seine Absichten stießen ins Leere, blieben ohne Ergebnis.


  Cthugha war – in der ihm eigenen Weise und seiner Art und Herkunft entsprechend – dem Weinen nahe.


  Und da spürte er die Aura des Signums, irgendwo vor sich auf dem Binnenmeer. Es gab keinen Zweifel, er irrte sich nicht. Er erkannte den Teil der GROSSEN ALTEN darin und plötzlich war die Hoffnung wieder da, erwachte der alte Drang in ihm.


  Er glaubte, dass jetzt die Stunde kam, in der er alles erfahren würde.


  Cthugha, das Kind, folgte dem Signum.


  


  Phileas Fogg und sein Diener rissen die Arme empor. Die Beulen zerplatzten mit einem hässlichen Schmatzen und rötlicher Schleim verteilte sich nach allen Seiten. Er klatschte gegen die Wände des Abteils, tropfte von der Decke und blieb an den Sitzpolstern kleben. Es begann nach faulen Eiern zu stinken und Passepartout begann augenblicklich einen sinnlos erscheinenden Kampf gegen den Brechreiz zu führen, mit dem Ergebnis, dass er hastig zum Fenster stürzte. Er streckte den Kopf hinaus aus dem Abteil in die Landschaft, die nichts, aber auch gar nichts mit der Erde zu tun hatte, die ihm vertraut war, und übergab sich. Schließlich sank er erschöpft zurück, zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischte sich den Mund und das Kinn ab.


  »Nicht hinsetzen!«, drang die schneidende Stimme seines Herrn an seine Ohren. Er fuhr herum. Phileas Fogg kämpfte einen einsamen Kampf mit einem Schleimspritzer, der sich an seinem Rock festgesetzt hatte und sich wie ein Wurm wand. Er fraß und fraß und erzeugte dabei sirrende Geräusche, die an einen Libellenschwarm erinnerten. Der Schleim zerfraß den Stoff und Passepartout begann hastig an sich selbst zu suchen. Das Ergebnis war ein mehr oder weniger glückliches. Er war von keinem Spritzer getroffen worden.


  Dafür begann der rötliche Schleim die Polster des Abteils und die Holzverkleidung der Wände zu zersetzten, verschonte auch nicht die Metallrahmen von Fenster und Tür. Gerade dort, wo sich der Türgriff befand, klebte ein faustgroßer Klumpen und dampfte vor sich hin. Der Warnschrei von Mr. Fogg war berechtigt gewesen und Passepartout erstarrte und musterte den Boden unter seinen Füßen, der gesprenkelt war und nur wenige Stellen frei ließ, auf die er treten konnte.


  »Wir müssen hier raus«, bellte Fogg und deutete auf die Tür. »Noch befinden wir uns im Schutze des Steines von Kadath, aber er vermag uns nicht gegen alles abzusichern. Der rote Schleim ist eine eigenständige Erscheinung.«


  Passepartout wagte hastig, aber mit mehr oder minder höflichem Tonfall einen Einwand, auf den ihn sein Herr zwei Minuten zuvor selbst gebracht hatte. Sie konnten das Abteil nicht verlassen, denn draußen erwartete sie eine fremde Welt, und wenn sie versuchten vom Zug abzuspringen, würden sie vermutlich keine Gelegenheit haben, ihn wieder zu besteigen.


  Mr. Fogg in seiner nüchternen und sachlichen Art war da anderer Meinung. Überhaupt erweckte er im Augenblick den Eindruck, als sei er völlig der Alte. Er analysierte ihre Lage mit der ihm eigenen Präzision, und als er den Mund öffnete, da sah Passepartout ihm an, dass er bereits die Entscheidung getroffen hatte.


  »Wir versuchen es«, erklärte der Weltreisende, wandte sich um und deutete zur Tür. »Wenn wir den Zug verlassen, dann wird er in die Wirklichkeit zurückkehren und nicht länger in diesem Albtraum gefangen sein!«


  Er trat zur Tür und musterte den Türgriff. Dieser hatte sich fast vollständig aufgelöst und der Schleimklumpen war bei dem Vorgang angewachsen und besaß nun fast die Größe eines Männerkopfes. Wenn er platzte …


  Foggs rechte Hand fuhr in die Hosentasche und brachte das längst nicht mehr blütenweiße Taschentuch hervor. Er knüllte es zusammen, holte aus und traf den Klumpen seitlich. Das Gebilde gab nach wie Gummi, es schmatzte und ächzte und als Fogg den Druck verstärkte, da löste er sich von den Resten des Türgriffs und plumpste auf das Polster eines der Sitze. Das Taschentuch blieb an ihm kleben und Phileas Fogg betrachtete seine Hand, um erleichtert festzustellen, dass sie heil geblieben war. Er beeilte sich, seinen Rock abzustreifen und ihn in die Fensterecke zu werfen, nachdem er ihm alle wichtigen Dinge entnommen hatte, die ihn auf seiner Reise begleiteten. Und natürlich den Beutel mit dem unseligen Stein, den er in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  »Die Tasche!«, stieß er hervor. »Geld und Papiere!«


  Passepartout riss am Verschluss der Tasche, deren Stoff sich teilweise aufgelöst hatte. Die Tasche klappte auf und der Diener begann vorsichtig in ihrem Inhalt zu wühlen. Ein Teil der Wäsche, die wertvollen Nachthemden und die Toilettenartikel waren hinüber. Eines der kleinen Glasfläschchen mit dem Parfüm besaß ein Loch und der Inhalt hatte sich in der Tasche ergossen.


  Der Diener achtete nicht darauf. Mit den Fingerspitzen zog er die Hemden auseinander, bekam die Pässe, die Brieftasche steckte er in eine der Innentaschen seines Rockes, denn Mr. Fogg besaß keinen solchen mehr. In Hose und Weste stand er da, mit einem halbärmeligen Hemd. An den Handgelenken baumelten die Manschetten wie abgestorbene Teile seines Körpers und der Hemdkragen wirkte grotesk und ließ jede Ernsthaftigkeit an diesem Mann vermissen.


  Phileas Fogg achtete nicht darauf. Er griff nach einem Unterhemd in der Tasche, klatschte es auf den Stummel des Türgriffes – ein Tritt mit dem Absatz, ein Knirschen im Drehgelenk und die Tür flog nach außen, schlug mit der Rückseite gegen die Außenwand des Waggons und brach ab. Sie stürzte nach unten und schepperte gegen den steinernen Felsboden, beulte und faltete sich und blieb liegen, während der Zug unbeirrt weiterfuhr.


  »Ah!«, machte Phileas Fogg. »Es geht nicht mit rechten Dingen zu. Siehst du das?«


  Passepartouts Gesicht bildete eine einzige Frage. Der Diener befand sich in einem schwer zu beschreibenden Zustand, in dem er beinahe wie eine Maschine reagierte und sein Verstand sich weigerte, sinnvoll zu arbeiten. Er starrte hinaus auf die zerbeulte Tür unter dem Zug und zuckte mit den Schultern zum Zeichen seiner Ratlosigkeit.


  Um den Mund seines Herrn erschien ein feines Lächeln. Er klopfte ihm leicht auf die Schulter.


  »Wenn du etwas aus einem fahrenden Zug auf den Bahndamm wirfst, was geschieht dann?«, fragte er. Und als Passepartout noch immer keine Antwort gab: »Es fällt hin und bleibt zurück, weil der Zug weiterfährt. Und die Tür? Mein lieber Passepartout, sie müsste längst aus unserem Gesichtsfeld verschwunden sein. Aber sie liegt da unten und sie tut uns nicht den Gefallen, sich an die üblichen Gesetze der Physik zu halten. Was schließen wir daraus?«


  Er betrachtete die Schweißperlen, die sich überall im Gesicht des Dieners gebildet hatten. Es war Angstschweiß und niemand hatte dafür größeres Verständnis als Mr. Fogg. Ihr gemeinsames Problem war lediglich, dass sie keine Zeit besaßen, sich darüber zu unterhalten. Jemand hatte ihnen die Zeit gestohlen und nicht nur sie, sondern auch die ganze Physik und die Welt, die sie kannten.


  »Da draußen ist ein Geländer«, fuhr der Weltreisende fort. »Wir gehen daran entlang nach vorn. Es ist eine winzige Chance, aber vielleicht gelingt es uns, das Unheil aufzuhalten!« Er deutete anklagend in das Abteil hinein, wo es immer stärker brodelte. Die Reisetasche war zu einem kleinen, verklumpten Haufen geworden, der fürchterlich stank, als hätte sich seit Monaten Schmutzwäsche darin befunden.


  »Nein!«, stöhnte Passepartout. »Hört auf zu phantasieren!« Seit sie sich in diesem Zug befanden, sagte er nicht mehr »Sie« zu seinem Herrn, sondern »Ihr«. Es war ein Ausdruck schwindender Achtung und ein Zeichen dafür, dass sie in dieser Situation nicht mehr Herr und Diener waren, eher zwei Gefährten, die auf dieser gefährlichen Reise aufeinander angewiesen waren.


  »Doch!«, beharrte Fogg. Er griff nach den Schultern Passepartouts. Seine schlanken Finger krallten sich in den Stoff des Rockes und rissen den Diener zu sich heran. Der stieß einen Schrei aus, als Mr. Fogg ihn hinaus aus dem Zugabteil und in den Luftraum neben dem Waggon warf. Passepartout krümmte sich, aber er stürzte nicht. Er fiel auf die Knie, verharrte in dieser Haltung und bekam irgendetwas zu fassen, woran er sich hochzog. Er stand hastig auf, blickte aus weit aufgerissenen Augen um sich und dann auf seinen Herrn, der zu ihm hinaustrat und tat, als befände er sich auf einem Schiffsdeck und hätte nichts Besseres zu tun, als die würzige Seeluft zu genießen.


  »Halte dich am Geländer fest«, knurrte Fogg. »Und dann folge mir. Wir gehen nach vorn zur Lokomotive!«


  »Aber da ist doch gar keine …«, begann der Diener und verstummte bei der Aussichtslosigkeit des Arguments. Er wandte zögernd den Kopf und schaute an den Waggons entlang nach vorn zu dem Ungetüm, das den Zug mit sich riss. Täuschte er sich oder lief aus den Mundwinkeln des riesigen Sauriers Blut?


  Phileas Fogg hatte sich in Bewegung gesetzt. Er schritt auf dem unsichtbaren Steg entlang und seine rechte Hand lag immer dort, wo das Geländer zu spüren war. In seinem Gang befand sich kein bisschen Unsicherheit; er ging wie jemand, der es gewohnt war, mitten durch die Luft zu schreiten.


  Passepartout verfluchte den Stein von Kadath, der zweifellos der Auslöser dieses schrecklichen Erlebnisses war, dem sie nicht entrinnen konnten. Dem Diener blieb nichts anderes übrig, als seinem Herrn zu folgen, der auf das Ungeheuer am vorderen Ende des Zuges zueilte und sich mehrmals umwandte, um sich zu vergewissern, dass Passepartout noch hinter ihm war.


  Schweigend balancierte Passepartout an dem unsichtbaren und dennoch vorhandenen Geländer entlang. Durch die Türfenster warf er ab und zu Blicke in die anderen Abteils. Sie waren ohne Ausnahme leer – nicht nur im letzten Wagen, auch in allen anderen. Es war ein Geisterzug und er fuhr allein für sie.


  Fogg eilte zielstrebig nach vorn und Passepartout beschleunigte seinen Schritt, um mithalten zu können. Längst hatte er es aufgegeben, nach dem Wie und Warum zu fragen. Es hatte keinen Sinn.


  Nur eines wusste der Diener mit absoluter Sicherheit: Sollte es ihm oder ihnen beiden jemals gelingen, lebend nach England zurückzukehren, dann würde er für den Rest seines Lebens keine Weltreise mehr machen. Nicht einmal nach Frankreich in seine alte Heimat würde er fahren, denn er war geheilt vom Fernweh und er verfluchte jenen Tag, an dem er aufgrund einer Annonce und einer Empfehlung zu Mr. Phileas Fogg gekommen war, um seinen Dienst bei diesem Mann anzutreten.


  Der Diener erreichte den vordersten Waggon. Und dort machte er eine folgenschwere Entdeckung. Im mittleren Abteil des Wagens befand sich jemand. Er konnte nicht genau erkennen, wer es war. Er sah den Schatten einer Gestalt und sie blickte scheinbar gelangweilt zum Fenster hinaus. Und hinter diesem Fenster …


  Passepartout stöhnte auf, als er die kochenden Vulkane sah, die ihre Lava hoch in die Luft schleuderten und eine Fontäne nach der anderen in Richtung des Zuges warfen. Es dröhnte auf den Wagendächern, als die kaum erstarrten Lavabrocken aufschlugen und dann links und rechts vom Dach herunterpolterten. Passepartout zog den Kopf ein und machte sich klein, presste sich eng an das Metall des Waggons.


  »Wo bleibst du?«, drang die leise Stimme seines Herrn an seine Ohren. Phileas Fogg hatte den Übergang vom ersten Wagen zum Tender erreicht und machte sich daran, vom unsichtbaren Balkon auf den Tender hinüberzusteigen. Passepartout holte ihn ein und wurde von der mechanischen Wagenkupplung in ihren Bann geschlagen.


  Sie befand sich auf zwei Metallhaken, die durch einen Ring zusammengehalten wurden. Sie unterschieden sich nicht von den üblichen Kupplungen, aber um sie herum hatte sich ein Gespinst aus feinen und feinsten rosaroten Fäden gebildet, etwas, das aus der Kupplung selbst zu kommen schien, sich nach vorn hin auffächerte und dann in der Art eines spiralig verdrehten Stranges weiterlief, in den Tender hinein.


  Passepartout blieb stehen. Er beobachtete mit aufgerissenem Mund, wie sein Herr mühelos auf den Tender hinüberturnte und sich an der Leiter festhielt, die hinauf zu den Kohlen führte. Ein kleiner, schwarzer Hügel wies darauf hin, dass der Zug tatsächlich Kohlen geladen hatte. Aber die Kohlen gingen bereits nach drei oder vier Fuß in Schuppen über und diese Schuppen zitterten und schillerten in allen Farben des Regenbogens. Der Saurier wand sich wie ein Wurm, erkannte die Gefahr, die auf ihn zukam, und stieß ein fürchterliches Brüllen aus, das Passepartout für etliche Sekunden taub machte.


  Das Ungeheuer schüttelte sich, brachte den ganzen Zug ins Schwanken und riss ihn aus seiner bisherigen Bahn hinaus, wich etwas über eine Wagenbreite von seiner ursprünglichen Richtung ab und fuhr parallel dazu weiter. Der Diener klammerte sich verzweifelt am Geländer fest, um nicht hinabgeschleudert zu werden auf den nackten Felsboden, der einen bläulichen Dunst absonderte, hinter dem Passepartout hässliche Fratzen und absonderlich verwachsene Köpfe zu erkennen glaubte. Er schüttelte benommen den Kopf und versuchte, klar zu denken.


  »Schnell!«, schrie Fogg zu ihm herab. »Hinter dir! Pass auf!«


  Mit einem Knall hatte sich eine Abteiltür geöffnet. Eine Gestalt trat heraus und sie streckte die Arme nach oben aus. Lava schwappte über das Waggondach auf diese Arme und sie schleuderten die glühende Masse nach vorn, auf den Diener zu.


  Passepartout wich mit einem Entsetzensschrei zur Seite, klammerte sich an die Wand des Wagens und warf sich nach hinten, weil eine zweite Woge auf ihn zuraste. Sie verfehlte ihn nur knapp und dort, wo sie traf, begann das Metall des Zuges zu glühen, warf Blasen und tropfte langsam nach unten.


  Die Gestalt erkannte, dass sie so nicht weiterkam. Sie senkte die Arme und kam mit weit ausholenden Schritten auf den Diener zu. Passepartout schlug einen Haken zum Geländer, spürte den heißen Atem des Wesens, das aussah wie ein Mensch und doch keine konkret sichtbare Gestalt besaß. Es hatte kein Gesicht und keine Hände und der Kopf schien merkwürdig diffus, wie in einen Nebel eingehüllt, der die Schärfe nahm. Auch die Art der Kleidung war nicht zu erkennen, was jedoch keine Rolle spielte. Der Gegner war real und der Diener hatte alle Hände und Füße voll zu tun, ihm zu entkommen.


  Passepartout spürte, wie sich das Geländer nach außen bog. Die Gestalt wollte ihn packen und griff ins Leere, denn der Diener hatte den einzig möglichen Ausweg gewählt. Er bekam die Ecke des unsichtbaren Metalls zu fassen, prallte mit den Beinen gegen den Tender und klammerte sich mit der Verzweiflung des Ertrinkenden fest. Als er den Kopf in den Nacken legte, sah er, wie Fogg den Beutel aus der Tasche zog und ihn der Kreatur entgegenstreckte.


  »Es ist kein Geländer und kein Vorbau vorhanden!«, schrie er laut.


  Die Gestalt stieß ein Knurren aus. Sie wuchtete ihren Körper nach vorn, aber es war, als fiele sie ins Leere. Ihre Arme zuckten und wollten etwas fassen, was nicht zu fassen war. Sie stürzte abwärts, schlug gegen den Felsboden neben dem Zug und platzte auseinander. Eine trübe schwarze Flüssigkeit sickerte nach allen Seiten davon. Die Gestalt löste sich auf und Passepartout drehte den Kopf und sah, dass auch die Tür nicht mehr vorhanden war.


  »Jetzt!«, rief Fogg. Er beugte sich herab, bekam einen Arm des Dieners zu fassen und half ihm die engen und glatten Metallsprossen emporzuklimmen. Er zog ihn auf den Kohlenhaufen und deutete auf die Metallwand des Tenders.


  »Was auch immer geschieht, du musst dich festhalten, um nicht herabgeschleudert zu werden!«


  »Was habt Ihr vor?«


  »Wir haben das Ungeheuer gerufen. Also muss es auch einen Weg geben, es wieder verschwinden zu lassen!«


  Er winkte mit dem schwarzen Lederbeutel und schickte sich an, auf die Schuppen hinüberzuklettern. Wieder stieß das Ungeheuer ein urweltliches Brüllen aus, ließ ein Donnern wie von einem Bergrutsch hören und um sein riesiges Maul bildete sich gelblicher Schaum, der vom Fahrtwind mitgerissen wurde und den Tender traf.


  Passepartout tappte über die Kohlen zur Mitte der hinteren Tenderwand. Er ging wie auf Eiern und ein paar Mal rutschte er ab und fiel hin. Er bekam einen Metallwulst zu fassen und klammerte sich fest. Von dieser Position aus beobachtete er das Vorgehen seines Herrn. Sorge erfüllte ihn und er versuchte Phileas Fogg durch Zurufe zum Umkehren zu bewegen. Sein Herr tat, als höre er die Worte nicht. Er hatte die Schuppen gepackt und sich auf den Bauch gelegt. Der Beutel mit dem Stein war wieder in seiner Hosentasche verschwunden.


  Fogg robbte vorwärts. Die Lokomotive zuckte hin und her, die Schuppen stellten sich auf und klappten zusammen. Fogg musste aufpassen, dass er sich dabei nicht die Hände einklemmte. Er stellte sich geschickt auf die Bewegungen des Ungeheuers ein und so kroch er Yard um Yard vorwärts, den Rücken des Sauriers entlang, der den Kopf zur Seite gewandt und das eine Auge auf Fogg gerichtet hielt, der sich dem Kopf mit einer Verbissenheit näherte, die nur ein Mensch aufbringen konnte, der zwischen dem Tod und dem Leben zu wählen hatte.


  Ein Schlag erschütterte den Zug und den Tender. Fogg wurde emporgerissen. Plötzlich hing er frei in der Luft und ruderte mit den Armen. Sein Körper krümmte sich und schnellte nach unten, seine Hände gruben sich unter die Schuppen, bekamen Halt und zogen den Körper herab. Passepartout schätzte, dass es noch etwa zehn Yards waren, bis sein Herr den Kopf erreicht hatte.


  Und dann geschah das Entsetzliche, das all das Wahrheit werden ließ, was Fogg bereits gesagt hatte.


  Dass sie das Ziel ihrer Reise nie erreichen würden. Dass sie keine Chance hatten zu überleben.


  Der Saurier, der den Zug mit sich riss, vollführte eine Notbremsung. Der Ruck war so hart und gewaltig, dass sämtliche Knochen des Weltreisenden knirschten. Seine Hände wurden unter die Schuppen getrieben und stauchten sich dort. Die scharfkantigen Schuppenränder rammten sich in den Bauch des Engländers. Die Beine hingen frei in der Luft und Phileas Fogg stieß einen gequälten Schrei aus, der erst abbrach, als er den Halt verlor und durch die Wucht der Bremsung nach vorn gerissen wurde. Eine Körperbreite über dem geschuppten Rücken flog er auf den Kopf zu, der mit einem Ruck ganz herumfuhr und Phileas Fogg den mit den scharfen Zähnen bewehrten Rachen gierig entgegenstreckte.


  Zu diesem Zeitpunkt verließ den Diener alle Kraft. Er knickte mit den Knien ein, ließ die Tenderwand los und stürzte bewusstlos auf die Kohlen.


  


  Der Alte konnte erkennen, wo sich das Böse aufhielt. Es hatte die Nacht über in der Nähe jener Lichtung gerastet und sich bei Morgengrauen wieder in Bewegung gesetzt.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und beleuchtete den Felsvorsprung, zu dem Talsah sie hinaufgeführt hatte. Fast die ganze Nacht hatten sie in der Höhle verbracht und es war nicht wenig, was sich der ehemalige Time-Master und der verhinderte Space-Master zu erzählen gehabt hatten. Howard hatte von Anfang an die geistige und seelische Verwandtschaft zu diesem Mann gespürt, der eine wichtige Person für die Templer hätte sein können und es eines Tages vielleicht für Robert Craven sein würde.


  Howard ließ seine Augen über das Tal schweifen. Talsah war hinabgegangen, um für teures Geld drei Pferde zu kaufen. Es gab nicht viele Pferde im oberen Teil des Bhima-Tals, doch die Reisekasse Howards und Rowlfs ließ es zu, in dieser Beziehung großzügig zu sein.


  »Das Böse ist mächtig in diesen Tagen«, drangen die Worte des blinden Alten an seine Ohren. »Es ist überall und ihr dürft euch glücklich preisen, dass ihr ihm bisher widerstanden habt. Ich spüre, dass die beiden Reiter, denen ihr gefolgt seid, den Weg über das Bhima-Tal nehmen werden, um in Haiderabad den Zug zu besteigen. Sie reiten schnell und ohne lange Rast wie alle Mörder. Das Gewissen treibt sie davon. Werden sie jemals wieder lachen können?«


  Es war fraglich, ob man in diesem Zusammenhang von einem Gewissen reden konnte. Howard hatte Rajniv erzählt, warum sie sich an die Verfolgung von Fogg gemacht hatten. Er hatte von dem vermuteten SIEGEL berichtet, aber damit und mit dem Begriff GROSSE ALTE konnte Sundhaies nichts anfangen. Er war ein einfacher Mensch mit einer Begabung, kannte sich in indischer Magie und Scharlatanerie aus. Er hatte nie etwas von den Hexern von Salem gehört und er konnte sich nicht vorstellen, dass vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren fremde Wesen auf der Erdoberfläche gelebt hatten, die jetzt an ihrer Rückkehr arbeiteten.


  Aber Rajniv wusste, welche Macht das Böse darstellte und dass man nie aufhören durfte, dagegen zu kämpfen. Er hatte in Howard einen Verbündeten gefunden und dennoch wollte er ihn nicht begleiten.


  »Mein Platz ist hier«, erklärte er. »Kein Templer weiß, dass es mich noch gibt. Niemand kommt, um mich endgültig umzubringen. Die Bewohner des Dorfes halten mich für einen bösen Zauberer, der sie so lange nicht interessiert, wie er ihnen fern bleibt. Ihr habt meinen Segen auf eurer weiten Reise. Ich werde euch mit meinen Sinnen folgen und meine Hand schützend über euch halten.«


  Rowlf löste sich von der Felswand, an der er gelehnt hatte, und deutete den Pfad hinab. Talsah kehrte zurück und er führte drei Warmblüter am Zügel, gut genährte Pferde, die zu mancher Arbeit herangezogen wurden, wenn die Zugochsen gerade keine Lust hatten. Er brachte sie herauf bis auf die Felsnase und Chavanda Sringh half ihm beim Anpflocken.


  Howard prüfte die Sättel und Gurte.


  »Das Zeug wird halten«, meinte er. »Und unterwegs haben wir vielleicht Gelegenheit, besseres Zaumzeug zu kaufen!«


  »Ihr wollt uns verlassen?« Rajniv hatte die Hand seines Schülers ergriffen. »Obwohl der Tag fast vorüber ist?«


  »Noch haben wir einen Vorsprung«, stimmte Howard zu. »Wir dürfen ihn nicht verlieren. Wenn wir vor Fogg und seinem Diener in Haiderabad sind, können wir sie überraschen. Sie halten uns für tot, rechnen nicht mit unserem Auftauchen. Diesmal wird es Fogg nicht gelingen, sich uns durch Flucht oder einen Hinterhalt zu entziehen. Diesmal bestimmen wir den Weg!«


  Nach bewegten Worten des Abschieds ritten sie los, in das Tal hinab und immer den Bhima abwärts. Sie erreichten Haiderabad nach vier Tagen und fünf Nächten. Der Zug würde erst am übernächsten Tag gehen und so entschlossen sie sich, mit einem Pferdefuhrwerk zu fahren, in dem noch drei Plätze frei waren. Howard tauschte die drei Pferde ein – ein Verlustgeschäft erster Ordnung, aber er ging mit keinem Wort darauf ein. Es gab wichtigere Dinge auf dieser Reise, als ein paar hundert Guineen oder zehn englische Pfund.


  Das Fuhrwerk ging direkt nach Bezwada. Es holperte auf der noch gut befestigten Straße entlang, die zum Bau der Eisenbahnlinie geschaffen worden war und noch nicht die auflösende Wirkung des Monsunregens über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Am Morgen des sechsten Tages erreichten sie Bezwada und mieteten sich in einer Baracke ein, die hier an Stelle eines Hotels stand. Bis zur eigentlichen Stadt waren es zwei Meilen; Bezwada war nur ein Durchgangsort hinunter zur Hafenstadt Bandar.


  Sie schliefen sich aus und begaben sich dann zum Bahnhof, um die Ankunft des Zuges abzuwarten. Sie war für sechzehn Uhr Ortszeit vorgesehen, aber der Zug ließ sich nicht blicken und er traf weder vor Anbruch der Dunkelheit noch während der Nacht ein. Inzwischen hatte die Garnison von Bandar einen Kurierreiter losgeschickt, der am Abend des übernächsten Tages zurückkehrte. Der Zug war pünktlich abgefahren und es waren zwei Engländer mitgefahren, die von Bombay gekommen waren. Der Beschreibung nach handelte es sich eindeutig um Phileas Fogg und seinen Diener.


  Und doch – der Zug war auf der ganzen Strecke nicht gesehen worden. Er war spurlos verschwunden.


  »Etwas Schreckliches hat sich ereignet«, prophezeite Howard, als sie unter sich waren. Chavanda hatten sie weggeschickt, damit er ihnen eine warme Mahlzeit besorgte. »Das SIEGEL muss daran schuld sein. Wir werden den Zug nie wiedersehen. Und auch das SIEGEL nicht!«


  »Biste da ganz sicher?«, fragte Rowlf. Seine roten Haare hatten seit Tagen keinen Kamm mehr gesehen und er trug das faltenreichste Hemd zur Schau, das es je auf Gottes Erdball gegeben hatte. »Woll’n mer nich’ ein wenig warten?«


  Sie taten es und aus dem Warten wurde eine ganze Woche, dann zwei. Englische Truppen hatten mit einer Draisine die gesamte Strecke abgefahren, aber nichts entdeckt mit Ausnahme eines verbeulten Stücks Metall, das einmal eine Waggontür gewesen war. Der Schienenstrang war nicht beschädigt, eine Entführung des Zuges war ausgeschlossen. Es gab keine Spuren, die in den Dschungel führten.


  Howard und Rowlf machten sich ihre Gedanken dazu, ohne dass sie etwas verlautbaren ließen. Von den Offizieren hätte ihnen sowieso niemand geglaubt.


  Am Morgen des neunten Tages traf ein Bote ein. Es war Talsah. Er berichtete, dass sein Meister und Lehrer die bösartige Ausstrahlung noch immer wahrnahm, und zwar auf der Eisenbahnstrecke zwischen Haiderabad und Bezwada. Sie veränderte ihren Standort nicht.


  »Los!«, rief Howard aus. »Wir reiten hin. Talsah wird uns führen und uns in etwa die Stelle zeigen!«


  Sie machten sich auf den Weg, Talsah und Chavanda voraus. Ihr Führer, den sie in Bombay angeheuert hatten, hatte sich zu einem schweigsamen, ernsten jungen Mann entwickelt, der manchmal mit scheuen Blicken zu ihnen aufsah, ansonsten wortlos das tat, was sie ihn hießen, und in der Zeit, in der sie ihn nicht benötigten, wie vom Erdboden verschluckt war. Es war nicht zu verleugnen, dass er durch das Erlebnis einen Schock erlitten hatte, der unter Umständen sein Leben lang anhalten konnte.


  Howard überlegte seit Tagen, wie er diesen Zustand ändern konnte. Es fiel ihm nichts dazu ein und jetzt waren seine Gedanken ganz auf den verschwundenen Zug ausgerichtet, der nach Rajnivs Angaben irgendwo zwischen den beiden Bahnhöfen stecken geblieben war, ohne dass die Soldaten der Kolonialarmee ihn wahrgenommen hatten.


  Das Gebiet, in dem Sundhaies das Böse oder den Zug ausgemacht hatte, lag eine halbe Tagesreise von Bezwada entfernt in der Ebene, wo die Bahnstrecke von den Bergen herabkam und durch den Dschungel führte. Talsah führte sie bis an den Schienenstrang und sie nahmen die Suche auf. Einen Vormittag und einen Nachmittag ritten sie hinauf und hinunter und dann endlich entdeckte Howard ein Anzeichen, dass etwas nicht stimmte. Er hielt sein Pferd an und deutete auf die Wipfel der hohen Bäume, die die Schneise säumten, durch die die Bahnstrecke verlief.


  »Fällt euch etwas auf?«, fragte er.


  Sie schwiegen und beobachteten. Außer den typischen Geräuschen des Regenwaldes war nichts zu hören. Vögel zwitscherten, ab und zu brüllten Tiere und die Äste der kleineren Bäume schaukelten im Wind.


  Rowlf erkannte es als Erster. Er richtete sich im Sattel auf und überragte das Pferd damit noch weiter, als er es sonst schon tat.


  »Da oben is’ alles ’n bisschen verschwommen, nich’ wahr?«


  Die Baumkronen besaßen eine bestimmte optische Unschärfe, als würden sie durch eine nicht richtig fokussierte Linse betrachtet. Dabei wirkten ihre Äste seltsam starr, als seien sie eingefroren, während darunter die Zweige und Blätter raschelten. Das Phänomen war auf beiden Seiten der Schneise zu beobachten und es erstreckte sich auf eine Länge von etwa hundertfünfzig Yards.


  »Es ist unvorstellbar, aber es gibt keine andere Erklärung. Der verschwundene Zug befindet sich in diesem Bereich«, sagte Howard nach einer Weile. »Rajniv hat Recht!«


  Er lenkte sein Reittier auf das Gleis und trieb es vorwärts, auf die Zone zu. Er ließ es im Schritt gehen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das, was direkt vor ihm war.


  Es geschah nichts. Er durchquerte die Zone und kehrte auf den Schienen zurück. Die ganze Zeit hatte er dieselben Phänomene in den Wipfeln und Kronen beobachtet.


  Howard konzentrierte sich. Er dachte an ein Zeitphänomen, aber mit Hilfe seiner Fähigkeit konnte er nichts erkennen. Und doch war etwas da und Lovecraft war versucht hinauf in die Wipfel der Urwaldriesen zu klettern.


  Dann kam ihm eine andere Idee und er setzte sie sofort in die Tat um. Er stieg ab und führte das Pferd seitlich an der Schneise entlang. Er stellte es in Richtung Schienenstrang und winkte Rowlf zu.


  »Reite hinüber auf die andere Seite, ich will dir das Pferd hinüberschicken!«, rief er.


  Rowlf tat es und als er drüben angekommen war, winkte er wild mit den Armen.


  »Los, lauf zu Rowlf«, flüsterte Howard und gab dem Pferd einen Klaps auf die Kehrseite, der sich gewaschen hatte. Der Gaul machte einen erschrockenen Satz nach vorn, setzte in einem Sprung über ein Stück Holz hinweg und versuchte in einem kurzen Galopp zu Rowlf hinüberzukommen, der ihn lockte.


  Es blieb bei dem Versuch.


  Plötzlich spürte Howard etwas. Er konnte nicht sagen, was es war. Er empfand es als fremdartig, nicht drohend, aber ungewohnt. Gleichzeitig stieg das Pferd vorn hoch, machte Anstalten, als wolle es wenden.


  Sein Körper wurde von einer rosafarbenen Aura umhüllt und dann krachte und knirschte es. Eine Titanenfaust packte das Tier und warf es zurück.


  Es wurde in seinen Gliedern zusammengestaucht und zu Boden geschmettert. Der Vorgang lief so schnell ab, dass Howard gar nicht richtig folgen konnte. Rowlf stieß einen Schrei aus und setzte sein Pferd in Bewegung, führte es an der Schneise entlang nach Osten.


  Howard machte drei, vier Schritte nach vorn und betrachtete das Pferd. Es war tot, völlig zerschmettert. Sein Körper bildete eine einzige, blutige Masse aus Fleisch und Knochen. Es war nicht mehr feststellbar, wo Kopf und Hals gewesen waren. Die Beine ragten nur noch zu einem kleinen Teil aus dem Rumpf heraus.


  Es dauerte einige Minuten, bis Lovecraft den furchtbaren Anblick halbwegs verdaut hatte. Endlich löste er sich aus seiner Starre und kehrte zu den anderen zurück. Trotz allem war er zufrieden; seine Vermutung hatte sich bestätigt.


  »’s is’ der Zug«, rief Rowlf aufgeregt. »Im Augenblick des Zusammenpralls hab’ ich ihn gesehn. Er fährt, aber er is’ wie hinter ’ner Wand!«


  Howard hatte sich auf den weichen Boden gesetzt und das Kinn in die Hände gestützt. Er hielt die Augen geschlossen. Mindestens eine Viertelstunde verharrte er so, dann richtete er sich auf und musterte die unscharfen Wipfel. Die Soldaten hatten nur oberflächlich gesucht, sonst hätte ihnen das Phänomen auffallen müssen. Es wanderte übrigens und nach einer weiteren Viertelstunde hatte es drei Bäume aus seinem Bann entlassen und drei weitere hineingeschlagen. Es bewegte sich nach Osten in Richtung Ebene und auf Bezwada zu.


  Howard erhob sich. Er ließ Talsah und Chavanda zusammen auf ein Pferd aufsitzen und nahm sich das letzte. Sie kehrten zum Ausgangspunkt ihres Rittes zurück und Howard sorgte dafür, dass der Schüler Rajnivs ein besseres Pferd bekam und ausreichend Proviant für die Rückkehr zum oberen Bhima. Er selbst zog sich mit Rowlf in die beiden Zimmer der Baracke zurück, die sie bewohnten.


  »Wir warten«, sagte er und Rowlf brummte zustimmend. Er hatte es nicht anders erwartet.


  »Der Zug is’ unterwegs. Irgendwann wird er ankommen!«


  »Irgendwann«, bestätigte Howard. »Und wenn es Weihnachten wird!«


  Er schlug dem Gefährten auf die Schulter und öffnete die Tür, um nach Chavanda Sringh zu rufen. Chavanda aber war nirgends zu finden und als sie sich erkundigten, da hieß es, der junge Inder habe sein Pferd aus dem Stall geholt und sei wie vom Teufel gehetzt nach Westen geritten.


  »Schade«, meinte Howard. »Aber irgendwie kann ich ihn verstehen!«


  Er blickte Rowlf in die Augen und in ihnen stand dasselbe zu lesen wie in den seinen. Sie beide wussten, dass sie Chavanda Sringh nie wiedersehen würden.


  


  Der Vorgang spielte sich wie in Zeitlupe ab. Zumindest empfand es Phileas Fogg so. Er hielt die Arme mit dem Beutel nach vorn gestreckt, hatte die Beine leicht angezogen, um sich sofort wieder abfangen zu können, und fixierte den Kopf des Sauriers. Übel riechender Gestank aus dem Rachen des Ungetüms schlug ihm entgegen, raubte ihm den Atem und trieb ihm das Wasser in die Augen. Der geschuppte Kopf kam näher und näher – und dann brach die Zeitlupe mit einem scharfen Ruck ab, der Fogg hinabriss an den Nacken des Ungetüms. Das große Maul befand sich keine zwei Ellen von dem Weltreisenden entfernt.


  Fogg krümmte sich zusammen, suchte krampfhaft nach einem Halt. Er hatte nur eine Hand frei und unter seinem Hemd rutschten die beiden Pässe hin und her, die wichtigsten Gegenstände überhaupt, mit deren Hilfe sie nach England zurückkehren konnten, falls ihnen ihre Reisekasse gestohlen wurde.


  Wieder vollführte der drachenähnliche Saurier eine Notbremsung mit dem Zug, doch diesmal war Fogg darauf vorbereitet. Er warf sich nach vorn, packte mit der freien Hand die steil aufgerichteten Schuppen, vergrub die Finger tief darin und riss sie teilweise heraus. Seine Fingernägel schnitten tief in das Fleisch des Ungetüms, aber der Saurier schien es gar nicht zu bemerken. Er nahm den Kopf nach vorn, fuhr dann mit einem schnellen Ruck nach hinten und brachte sein tödliches Maul noch näher an Phileas Fogg heran. Es verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


  »Noch nicht«, keuchte der Engländer. »Ich bin keine leichte Beute!«


  »Das werden wir sehen«, sagte der Drache. Er starrte Fogg aus seinen kleinen Augen an. Der Mann klammerte sich noch stärker im Nacken des Ungeheuers fest und schloss vor Schreck die Augen. Ein sprechender Saurier?


  Ein vager Widerspruch setzte sich in ihm fest, ließ ihn erschauern und redete ihm ein, dass alles nur eine Halluzination war. Sie hatte ihn in ihren Bann geschlagen und Fogg war sicher, er hätte mit dem Saurier eine glänzende Unterhaltung beginnen können, wenn er nicht instinktiv gespürt hätte, dass die Zeit dazu fehlte. Er öffnete die Augen wieder und starrte an dem riesigen Schädel vorbei in Fahrtrichtung. Dort gähnte ein dunkles Loch, einer wabernden und pulsierenden Wand gleich, auf die der Zug zuhielt. War er erst einmal hindurch, würde es keine Möglichkeit zur Rückkehr geben.


  Folglich war diese tote Landschaft nur eine Art Übergang, eine Fahrt durch einen Korridor ins Nichts, die bisher etwa eine halbe Stunde dauerte. Mr. Fogg ließ entschlossen die Schuppen los, richtete sich auf die Knie auf und warf sich nach vorn. Der Saurier rechnete mit der Attacke; er ließ ein Brüllen hören, das alles in den Schatten stellte, was Fogg an Lärm jemals vernommen hatte. Das Ungeheuer aus der Urzeit ließ mit einem deutlichen Knacken die Kiefergelenke auseinander springen und schnellte den Unterkiefer nach vorn, um die Beute zu fassen.


  »Mahlzeit!«, sagte Phileas mit der Selbstbeherrschung eines Magiers oder Asketen.


  »Mahlzeit!«, erwiderte der Saurier mit einem Tonfall, als begegneten sie sich irgendwo auf einem englischen Fabrikhof auf dem Weg zum Mittagessen.


  Der Bruchteil einer Sekunde rettete Phileas Fogg das Leben. Während der Drache antwortete, schleuderte der Weltreisende mit der Kraft der Verzweiflung den Beutel mit dem Kadath-Stein nach vorn. Er traf den Saurier oberhalb des Kiefers, wo die beiden tückischen Augen lagen. Es gab einen Ton, als pralle ein nasser Sack auf harten Beton.


  Fogg war durch seine Bewegung in die Reichweite des gefährlichen Gebisses gekommen. Das Ungeheuer schnappte zu, die Zähne und der Kiefer sausten auf Foggs Arm und seinen Kopf zu. Phileas Fogg kam nicht dazu, einen Gedanken des Abschieds zu formulieren. In erstarrtem Entsetzen wartete er auf den Schlag.


  Stattdessen erlebte er aus geweiteten Augen, wie die auf ihn herabstoßenden Zähne in der Geschwindigkeit der Bewegung schrumpften und der Kiefer des Ungeheuers kleiner wurde und sich ruckartig in den Schädel zurückzog. Auch der Schädel wurde kleiner und Foggs Arm mit dem schwarzen Lederbeutel hing übergangslos in der Luft. Fogg entschied sich dafür, den Arm zurückzuziehen, den Beutel in der Hosentasche verschwinden zu lassen und rasch einige Yards zwischen sich und den Kopf zu bringen. Dabei hielt er die Augen unverwandt auf das Ungeheuer gerichtet. Die Anzeichen waren deutlich; der Stein hatte eine Veränderung bewirkt.


  Der Saurier wurde kleiner und kleiner, sein lebendiger Körper wurde langsam durchscheinend und löste sich auf. Dort, wo eben noch der fürchterliche Rachen gewesen war, begann sich ein kurzer, schwarzer Schornstein in die Luft zu recken. Die Schuppen unter Foggs Armen und Beinen wurden weich und weicher, fühlten sich zunächst wie Gummi an, verschwanden dann vollständig und machten dem rußbedeckten Zylinderleib der Lokomotive Platz.


  Der Zug hatte das dunkle Loch beinahe erreicht. Seine Geschwindigkeit verminderte sich langsam und zwischen den Felsen und dem kahlen Boden tauchten die ersten Spuren von Grün auf.


  Und dann ging alles sehr schnell. Plötzlich musste Fogg auf der glatten und rutschigen Oberfläche der Lok eilig nach einem sicheren Halt suchen. Noch hatte er keine Zeit, sich um den Tender und seinen Diener zu kümmern; er konnte nur hoffen, dass dieser nicht vom Zug gestürzt war und in der fremden Welt zurückblieb.


  Der endgültige Übergang erfolgte keine hundert Yards von dem gähnenden Schlund entfernt. Die dunkle Wand verschwand, machte dem Grün des Regenwaldes Platz, die Schneise der Bahntrasse wurde sichtbar und ein Blick zeigte Mr. Fogg, dass der Zug nach wie vor auf seinen Schienen lief, als sei nichts geschehen. Er schwankte ein wenig, als müssten die Metallräder erst wieder richtig an den Schienen fassen, dann schoss eine Rauchwolke aus dem Schornstein und ließ weißen Wasserdampf folgen.


  Phileas Fogg robbte vorsichtig rückwärts. Seine Stiefel stießen an das Dach des Führerhauses und die Berührung vermittelte ihm ein wenig Sicherheit und bewirkte, dass er erleichtert aufatmete und daran dachte, dass nun alles überstanden war.


  Er täuschte sich und der Fehler hätte einem naturwissenschaftlich gebildeten Mann wie ihm gar nicht passieren dürfen.


  Der Zug kam aus einer Albtraumwelt und er drang in die normale Welt ein. Dass die Erlebnisse Wirklichkeit und keine Einbildung gewesen waren, war nicht nur daran zu erkennen, dass die Luft des Regenwaldes würziger und frischer schmeckte als die der Vulkanlandschaft. Auf dem Zylinderleib bildete sich durch die Wärme in den Dampfkesseln schnell ein schmieriger Wasserfilm, der keinerlei Halt mehr bot. Die kleinste, kaum spürbare Bewegung bedeutete den endgültigen Verlust des Gleichgewichts und es dauerte keine halbe Minute, dann glitt Mr. Fogg ab und rutschte nach unten. Der Boden und das mahlende Seitengestänge der Räder rasten ihm entgegen und diesmal konnte auch der Stein keine Rettung herbeiführen. Fogg stieß einen schrillen Schrei aus, verlor das Oberteil der Zugmaschine aus den Augen, streckte die Hände gegen die dunkelgrünen Antriebsräder aus und wollte nach einer der glühenden Rohrleitungen fassen. Lieber wollte er sich die Hände verbrennen, als vom Zug zermalmt zu werden.


  Er stieß mit dem rechten Ellenbogen gegen den Dampfzylinder und wurde in seiner Bewegung abrupt gehemmt. Sein Körper wurde nach hinten gerissen, sein Kopf knallte gegen ein Blech, dann spürte er Boden unter den Füßen und erkannte das Halbdunkel des Führerhauses. Zwei Männer beugten sich besorgt über ihn und Fogg ließ es willig zu, dass sie ihm einen Eimer Wasser über den Kopf schütteten. Seine Kräfte verließen ihn, die Anstrengungen forderten ihren Tribut. Er bekam weiche Knie und sank mit einem Seufzer zu Boden.


  »Danke«, brachte er nur hervor. »Danke!«


  »Hey, Sahib, was war da los?«, erkundigte sich der Heizer, dessen rußgeschwärztem Gesicht keine Hautfarbe und keine Nationalität zu entnehmen war. »Wie kommen Sie auf den Zylinder?«


  Fogg benötigte mehrere Minuten, bis er sich soweit erholt hatte, dass er Antwort geben konnte. Er deutete nach hinten auf den Tender, wo soeben das völlig verrußte Gesicht seines Dieners erschien.


  »Es war die Hölle«, hauchte er. »Eine grausame Macht hat nach dem Zug gegriffen.«


  »Wir wussten nicht, was los war«, japste der Zugführer. »Wir hatten nur Angst. Es war völlig finster und es stank bestialisch. Wir kamen uns vor wie im Innern eines riesigen Wals, der uns verschlungen hat!«


  »Harmlos, ausgesprochen harmlos, meine Herren!« Fogg versuchte ein Lächeln. »Wenn es nur ein Wal gewesen wäre.« Und er berichtete aus seiner Sicht, was sich ereignet hatte. Er vermied es, Erklärungen abzugeben oder den Lederbeutel mit einzubeziehen. Zumindest wurde klar, wie er es geschafft hatte, auf den Dampfzylinder zu klettern, ohne sofort zu Garfleisch zu werden.


  Der Heizer stieg nach hinten und half Passepartout vom Tender herunter. Dann kümmerte er sich wieder um sein Feuerloch und schaufelte Kohlen nach, bis der Lokführer ihn mahnte nachzulassen.


  »In einer halben Stunde haben wir Bezwada erreicht«, sagte er heiser. »Was meinen Sie, Mr. Fogg, wird man es mir übel nehmen, wenn ich meinen Dienst auf dieser Strecke quittiere?«


  »Wohl kaum.« Fogg dachte dabei an verschiedene Phänomene, die möglicherweise ihre Auswirkungen auf die Bahnreise gehabt hatten oder noch haben würden. »Man wird sie fragen, wieso am hintersten Waggon eine Abteiltür fehlt. Denken Sie sich eine brauchbare Erklärung dafür aus. Ich glaube allerdings nicht, dass sie nötig sein wird!«


  Er wandte sich an seinen Diener. Passepartout klopfte sich den Kohlenstaub von seiner Jacke und machte mehrere verzweifelte Versuche, den Ruß aus seinem Gesicht zu wischen. Da es stark verschwitzt war, verschmierte er den Ruß nur und sah hinterher schlimmer aus als der Heizer selbst.


  Ein Blick aus einem der Seitenfenster zeigte, dass die Stadt bereits in Sichtweite lag. Der Bahnhof befand sich ein Stück außerhalb und die Stadt wuchs mit ihren Häusern langsam auf ihn zu. Man hatte die Ankunft des Zuges bereits bemerkt; etliche Soldaten ritten an der Bahnstrecke entlang und draußen in der Ebene rannten Menschen aufgeregt in Richtung der Station.


  Fogg zog den Kopf zurück. Es regnete und es blies ein kalter Wind, viel zu kalt für die Jahreszeit. Eine Stunde zuvor hatte noch die Sonne von einem warmen Himmel geschienen und der plötzliche Wetterwechsel untermauerte den Verdacht, den unser Weltreisender bereits in sich trug.


  Der Zug verlangsamte sein Tempo und nach ein paar Minuten verminderte er seine Geschwindigkeit noch weiter. Eine ganze Garnison bewaffneter Soldaten ritt auf den Gleiskörper zu und weiter draußen in der Ebene stürmte eine Horde berittener Sepoys heran. Ein Offizier preschte herbei und galoppierte neben der Lok her.


  »Alles klar?«, schrie er herauf.


  »Aye, Sir. Keine Probleme. Über das, was wir unterwegs erlebt haben, wird noch zu reden sein«, gab Fogg zur Antwort. Der Soldat sah, dass insgesamt vier Personen auf der Lok standen. Er dachte sich seinen Teil, und er rief:


  »Es liegt kein menschliches Versagen vor und auch kein Überfall durch indische Landpiraten. Richtig?«


  »Richtig, Sir!«, bestätigte Fogg und zog den Kopf zurück. Er trat zu Passepartout und flüsterte mit ihm. Sie hatten kein Gepäck mehr, nur ihre Papiere und die Barschaft. Es konnte kein Problem sein, sich unerkannt aus dem Staub zu machen.


  Sie gaben sich der Betrachtung der Eskorte hin und beobachteten die Menschen in der Stadt, die alle in eine einzige Richtung rannten. Und als der Zug mit geringer Geschwindigkeit in den kleinen Bahnhof einfuhr, deutete Phileas Fogg hinüber zu einer Tafel, die an dem Gebäude hing. Es war ein Datumskalender und die Zahlen waren durch den leichten Regen kaum zu erkennen. Passepartout fluchte leise in seiner Heimatsprache vor sich hin, als er das Datum erkannte.


  Der Zug hielt mit kreischenden Bremsen. Phileas Fogg und sein Diener verließen ihn auf der der Menschenmenge abgewandten Seite und schlichen im Schutz einiger Kistenstapel davon. Sie warfen einen letzten Blick zurück auf die Waggons, denen die Erlebnisse in der Erdvergangenheit deutlich anzusehen waren. Die Wagen waren ohne Ausnahme verbeult und in einigen Löchern steckten ausgeglühte Lavabrocken, erstarrter Tod für die meist aus dem Offizierskorps stammenden Reisenden, die die Wagen fluchtartig verließen und sich laut gegen die drängenden Fragen ihrer Kameraden wehrten, die auf den Zug gewartet und nach ihm gesucht hatten. Am hintersten Waggon gähnte ein dunkles Loch und markierte die Stelle, an der die Tür fehlte. Lediglich die Lokomotive machte einen unversehrten Eindruck.


  »Die Behörden werden die Bahnstrecke stilllegen«, schnaufte Phileas Fogg, als sie außer Sichtweite gekommen waren und in Richtung Stadt marschierten. »Sie sind gegenüber solchen Vorgängen machtlos. Sie werden bald erkennen, dass es sich nicht um einen Unfall oder einen Taschenspielertrick irgendeines Gurus gehandelt hat, sondern um etwas Schlimmeres!«


  »Und wir werden die Verspätung nicht mehr aufholen können«, fügte Passepartout mit rauer und zittriger Stimme hinzu. »Wir haben die Wette verloren. Sie ist endgültig bedeutungslos geworden!«


  Phileas Fogg lächelte ein Lächeln, das der Diener in letzter Zeit öfters an ihm bemerkt hatte. Es war ein neunmalkluges, überhebliches Lächeln und es passte nicht zum Gesicht seines Herrn.


  »Ja, du hast Recht, mein treuer Passepartout«, sagte Mr. Fogg. »Sie spielt keine Rolle mehr. Aber lass uns die Reise ruhig fortsetzen. Manchmal geschehen Wunder.«


  Vier Wochen hatte die Zugfahrt zwischen Haiderabad und Bezwada gedauert; vier Wochen, in denen der Winter eingekehrt war. Die Vorgänge um den Zug schienen ihre Auswirkungen nicht allein auf die Insassen und die Wagen beschränkt zu haben, auch das Wetter war beeinträchtigt. Es reagierte mit etwas, was es hier auf dem Subkontinent höchstens auf den höchsten Erhebungen der Ghats gab, und das nur alle zehn Jahre, niemals aber unten in der Nähe der Küste.


  Es begann zu schneien.


  


  Feuer war seine Waffe, Feuer sein Leben. Er hatte die Spur des Signums aufgenommen, hatte die Verfolger des Signumträgers in Bedrängnis gebracht und war hinterher froh, dass er sie nicht vernichtet hatte, wie es zunächst seine Absicht gewesen war. Es war nicht sein Verdienst, dass sie entkommen waren. Sie hatten sich ihm entzogen, waren einfach verschwunden. Der Shoggote hatte sich daraufhin zurückgezogen, ein Haufen Materie ohne festen Zusammenhalt, geschaffen nur für eine relativ kurze Zeit. Er hatte die Anwesenheit des Feurigen nicht registriert, hatte nicht einmal gewartet, wie er sich verhalten würde.


  Cthugha hatte sich daraufhin entfernt, hatte den Weg hinab an den großen Ozean eingeschlagen und war dem Signumträger bis zu jenem Ort gefolgt, an dem er die Falle vorgefunden hatte. Diese Falle war bereits vor ihm dagewesen, ein Relikt aus alter, längst vergangener Zeit, ein verborgener Zugang zu einer Welt, die nicht mehr existierte.


  Und doch – die Neugier hatte den Flammenden übermannt. Er hatte sich herabgesenkt auf den Hügel, hatte die Erdkrume durchbrochen und war in die Tiefe gesunken, auf der Suche nach der Antwort auf seine vielen Fragen.


  Er hatte sie nicht erhalten, er war abgewiesen worden. Was sich dort unten hinter den steinernen Pforten zur Unterwelt befand, wollte nichts von ihm wissen und konnte ihm die Antwort nicht geben.


  Und das Signum blieb weiterhin stumm, ein wertloses Ding ohne Botschaft, das lediglich die Cthugha bekannte Ausstrahlung besaß.


  Sonst nichts.


  Der Flammende verfolgte die Spur weiter. Hoch oben in der Luft hing der silberne Teppich, von feinen Flämmchen umspielt, und beobachtete, wie der Zug verschwand und nach längerer Zeit wiederkehrte. Er machte das Schiff aus, das den Signumträger weg vom Festland brachte und nach Südosten fuhr, der Inselwelt im Süden des riesigen Kontinents entgegen.


  Und da tauchte auch diese Ausstrahlung wieder auf, die er im Kanal kurz gespürt hatte. Sie machte ihn auf ein anderes Schiff aufmerksam, das dem ersten folgte. Cthugha erkannte, dass die Falle versagt hatte, dass die Verfolger noch am Leben waren. Diese Feststellung steigerte seine Verwirrung weiter, sie führte dazu, dass er sich seiner kindhaften Unzulänglichkeit viel stärker bewusst wurde als zuvor. Sein Körper begann zu zittern und zu beben und die Flämmchen um ihn herum wurden zu kleinen Feuerspeeren, die unkontrolliert zuckten. Vögel, die in seine Nähe kamen, wurden von den Flammen erfasst und stürzten als schwarze, verbrannte Klumpen Fleisch vom Himmel in die wogenden Wellen des Meeres, das warm und freundlich unter ihm lag, stetig an einer unverständlichen, flüsternden Botschaft arbeitend.


  Cthugha war nicht in der Lage, den Widersinn seiner Wahrnehmungen zu verarbeiten. Seine naiven, kindlichen Gedanken ließen ihm keine Möglichkeit dazu. Er sehnte sich zurück nach seiner Kaverne und seinem Schlaf und den Worten jener Geflügelten, die ihn in den Schlaf geschickt hatten.


  Und Cthugha fragte sich, ob dies jene andere Welt war, von der sie gesprochen hatten, ob er besser in sie hineinpasste als in die alte. Es bedurfte keiner langen Gedanken, um ihn zu der Einsicht kommen zu lassen, dass das nicht der Fall war. Er fand sich nicht zurecht, er besaß nichts, woran er sich halten konnte. Er war allein und einsam und mit jeder Stunde nahm seine Einsamkeit zu, wurde der Aufruhr in seinem Innern stärker.


  Cthugha, das Kind, wusste nicht ein noch aus. Es war egal, was es tat, es konnte jedes Mal richtig oder verkehrt sein.


  Die Gedanken des Flammenden fingen an, sich im Kreis zu drehen und durcheinander zu gehen. Langsam näherte sich seine Verwirrung den Grenzen zu jenem Bereich, in dem der Wahnsinn herrschte.


  Und davor hatte Cthugha mehr Angst als vor allem anderen.


  


  Der Urwald schwieg und wirkte dadurch wie tot. Seine Blätter glänzten von dem vielen Wasser, das aus den dickbauchigen, schwarzen Wolken herabgestürzt war.


  Die Landschaft hatte sich innerhalb von drei Minuten verwandelt. Hatte sie zunächst in paradiesischer Blüte gestanden, mit sorgsam geordneten Blumenfeldern und Reisterrassen an den Hängen hinter der Stadt, so bildete sie jetzt ein vom Wasser verwaschenes Gebiet, in dem die Räder der Rikscha zu einem Drittel einsanken und der Kuli kaum mehr vorwärtskam. Alles war aufgeweicht, von den sonnenglitzernden Palästen am Meer war nichts mehr zu sehen. Sie waren im Dunst verschwunden, der sich als grauer Teppich über die Felder gelegt hatte und nichts mehr erkennen ließ, was sich ein bis zwei Handspannen über ihm befand. Erst darüber wurde die Luft klarer.


  »He, awwa!«, machte Howard, aber der Malaye reagierte nicht. Träge stapfte er vorwärts. Seine Kniegelenke vollführten Bewegungen wie eine schwer anlaufende Dampflokomotive, wenn die Pleuelstangen krampfhaft versuchten die Räder des tonnenschweren Ungetüms in Umdrehung zu versetzen. Sein Rücken krümmte sich vergeblich gegen das Gestell, mit dem er das Fahrzeug vorwärts zog. Die Räder blieben endgültig im trüben Morast stecken, aus der Brust des Mannes rang sich ein Keuchen. Er wandte den Kopf und blickte Howard aus stumpfen Augen an.


  »No Sir«, pfiff er. »No more! You get back money!«


  »Aber nich’ doch«, brummte Rowlf gutmütig. »Wir gern dir noch ’n Pfund drauf!«


  Er griff in die Tasche seiner Jacke und klaubte eine Pfundnote hervor. Hastig steckte der Mann das Geld ein, strich sich die Nässe aus den Haaren und hob dann beide Hände wie zu einem Schwur. Rowlf hatte sich in dem Gefährt erhoben und zerrte an den dünnen Bambusstangen, mit denen das Stoffdach über der Sitzbank befestigt war. Eine Wasserlache hatte sich darin gebildet, die das Leinen nach unten drückte. Erste Tropfen drangen durch den Stoff und plumpsten auf die beiden Insassen herab.


  Rowlfs mächtige Faust stieß nach oben und beulte das Dach aus. Es begann zu rauschen und zu plätschern, als das Wasser an den Außenseiten hinablief. Wieder zerrte der Hüne an den Stangen, und diesmal gaben sie nach. Das Dach schwenkte zur Seite und Rowlf stieg aus und hielt es wie einen Regenschirm über sich. Er machte Howard mit dem Kopf Zeichen, schleunigst unter das schützende Segel zu kommen.


  Der Amerikaner turnte auf den Weg hinaus. Sofort versanken seine Stiefel bis zu den Knöcheln im Morast. Er warf Rowlf einen stummen Blick zu, der einen leichten Tadel beinhaltete, aber der Hüne tat, als bemerkte er ihn nicht. Er drückte ihm zwei der vier Stangen in die Hand und deutete dann mit der freien Hand nach vorn.


  »Siehste den Fleck da oben zwischen den Stauden? Das muss das Hotel sein. Wenn, dann sinse dort!«


  »Okay«, nickte Howard. Er winkte dem Kuli zu und der Malaye wuchtete den Karren herum und schleppte ihn mühsam und doch sichtlich erleichtert zurück in jene Nebelfront, hinter der die Stadt, der Hafen und das Meer lagen.


  Es war eine vage Spur, der Howard und Rowlf folgten. Fogg und sein Diener hatten sich nachweislich in dem Zug befunden, der von Haiderabad abgegangen war. Als er endlich in Bezwada eingetroffen war, da hatten sich die beiden nicht mehr in den Wagen aufgehalten. Niemand hatte sie gesehen, sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Es war fraglich, ob sie die Vorgänge unterwegs überlebt hatten.


  Über vier Wochen hatten Howard und Rowlf auf den Zug gewartet. Inzwischen waren einundfünfzig Tage seit ihrer Abfahrt in Charing Cross Station vergangen und der Kalender hatte den fünften Dezember angezeigt. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als nach Bandar zu reiten und dort Erkundigungen einzuholen. Am Hafen hatten sie wenigstens einen kleinen Hinweis erhalten. Dort waren am Morgen zwei Männer an Bord eines Schiffes gegangen, auf die die Beschreibung zutraf. Das Schiff gehörte der Ostindien-Company und hatte als Zielhafen Hongkong. Die beiden Männer hatten bis Singapur gebucht.


  Howard und Rowlf hatten sich ebenfalls eingeschifft, mit fast einem Tag Verspätung verließen sie Bandar. Sie erreichten Singapur nach zwölf Tagen, am siebzehnten Dezember, und zogen Erkundigungen ein.


  Wieder erhielten sie keine klare Auskunft und Howard kalkulierte ein, dass sie einem Phantom nachjagten.


  Das Hillary Berghotel war nun ihr Ziel und wie die Spur selbst entzog es sich ihren Blicken, verbarg sich hinter einer Nebelwand, die sich von den Berghängen in die Küstenebene herabsenkte. Dunkle Fetzen bewegten sich in der Wand hin und her und mit etwas Phantasie konnten sich die beiden Fußgänger teuflische Fratzen hineindenken.


  Der wolkenbruchartige Regen wurde stärker. Er ließ die Pfützen am Boden aufspritzen und füllte sie pausenlos auf. Der Wasserspiegel stieg beständig an und Rowlf stapfte mit weiten Schritten auf die ersten Bäume zu, die den Rand des Urwaldes markierten. Er presste die Lippen zusammen, weil sich das Dach schon wieder nach unten beulte und wie ein Sieb das Wasser durchließ, das ihnen sogleich in dünnen Rinnsalen eine Kopfwäsche verpasste.


  Der Hüne boxte gegen das Dach, aber diesmal widersetzte sich die pralle Pfütze seinem Bemühen. Stattdessen platzte der Stoff auf, riss ellenlang und in der Mitte des Verdecks durch und die mindestens fünf Liter Wasser ergossen sich freudig plätschernd auf die Häupter der beiden, die mit einem Fluch zur Seite sprangen. Howard rutschte auf dem schmierigen Boden, verlor das Gleichgewicht, ließ seine beiden Bambusstangen fahren und fiel rücklings in das nächste Schlammloch. Rowlf musste wider Willen lachen, denn sein Freund und Gönner sah aus wie gemauert. Nur das Gesicht war verschont geblieben, aber auch in ihm setzten sich ein paar lehmige Wasserspritzer fest.


  »Jetzt haste die Masern«, brummte der Hüne erheitert. »Un’ noch ’n paar Sächelchen mehr!«


  Howard verzog den Mund. Aus seiner Sicht war die Situation gar nicht so lustig. Er kam wieder auf die Füße und stapfte los. Der strömende Regen hatte den Dreck innerhalb von Sekunden von ihm abgespült; dafür begann er nun wie ein Ertrinkender nach Luft zu schnappen und beeilte sich, endlich in den Schutz der ersten Bäume zu kommen. Er zog sich in ihren Schatten zurück und wartete auf Rowlf, der sich in die Reste des Stoffdaches eingehüllt hatte. Gemeinsam setzten sie den Weg fort, immer der aufgeweichten Spur nach, die unter normalen Witterungsbedingungen den Weg zum Hotel darstellte.


  Zehn Minuten Kampf gegen die Natur ließen die beiden Männer bis zur Erschöpfung müde werden. Irgendwann tauchte die verwaschene Silhouette des Hotels vor ihnen auf und sie stürmten Schulter an Schulter über den Vorplatz unter die Veranda. Die Stiefel schmatzten, wenn Howard die Zehen bewegte, und er nahm Rowlf die Stofffetzen aus der Hand, wrang sie aus und wischte sich das Wasser vom Leib. Zumindest versuchte er es.


  Sie traten in die Vorhalle des Hotels und meldeten sich an. Der Portier rannte sofort mit Eimern und Decken herbei und sie mussten sich im Hintergrund ihrer nassen Kleidung entledigen und sich in die Decken hüllen.


  »Es wird alles getrocknet«, versicherte der Malaye in fließendem Englisch. »Sie können auch hier im Nebenzimmer Kleidung kaufen, Sir.«


  Howard entschloss sich, dem Angebot nachzukommen, und als er und Rowlf sich neu eingekleidet hatten, erkundigten sie sich endlich nach Fogg. Er hatte sich tatsächlich hier eingemietet, aber er befand sich auf einem kleinen Ausflug in die Berge. Seinen Diener hatte er mitgenommen.


  »Das ist gut«, sagte Howard. »Wir warten hier auf ihn. Er ist ein Freund von uns und wir haben von seiner Anwesenheit durch Zufall erfahren. Sie können sich die Freude vorstellen, wenn er uns erkennt!«


  Über sein Gesicht glitt bei diesen Worten ein Zug von Ironie, aber der Malaye kannte die europäischen Gesichter nicht gut genug, um den Ausdruck deuten zu können.


  »Der Regen wird lange andauern«, sagte der Portier. »Haben Sie so viel Zeit, um zu warten? Dann führe ich Sie in Ihre Zimmer. Kommen Sie!«


  Das Hotel war ein Holzhaus mit drei Stockwerken. Sie erhielten zwei nebeneinander liegende Zimmer im obersten Geschoss und machten es sich dort bequem. Howard bestellte ein Dutzend Zigarren und als der Zimmerboy sie gebracht hatte, zündete er die erste sofort an und paffte den Rauch in das Zimmer, als müsste er dem Nebel draußen vor dem Fenster Konkurrenz machen.


  »Ich hab’ keine Lust nich’, ewig zu warten«, meinte Rowlf nach einer Weile. Er stand neben dem Schrank und musterte seine Hosenbeine, die viel zu kurz waren. »Wer weiß. Vielleicht isser vonnem Baum erschlagen worden und kehrt nie mehr zurück!«


  »Dann müssen wir ihn suchen, Rowlf. Er hat dieses … Ding bei sich und ich bin überzeugt, dass es sich um ein SIEGEL handelt. Die Vorgänge auf dem Hügelkamm und mit dem Zug haben bewiesen, dass Fogg von einer starken und gefährlichen Macht begleitet wird. Es kann sich nur um ein Siegel handeln. Wir müssen es in unseren Besitz bringen!«


  Howard Lovecraft stellte sich ans Fenster und starrte in den Regen hinaus. Sein asketisch wirkendes Gesicht wurde noch härter, als er daran dachte, was sie bisher erlebt hatten. Einen einzigen, sechsschüssigen Revolver hatten sie bei sich und der nützte nichts gegen die Kräfte, mit denen sie es zu tun hatten. Und sie besaßen auch keine magischen Fähigkeiten in dem Sinn, dass sie sich ernsthaft hätten zur Wehr setzen können.


  Draußen am nebelverhangenen Himmel glomm es rötlich auf. Howard blinzelte, dann trat er hastig vom Fenster zurück und stellte sich an die Gardine. Er beugte den Kopf ein wenig vor und schielte hinaus.


  Der Nebel besaß unterschiedliche Farbschattierungen und Nuancen von Grau. An einer Stelle war er ein wenig dunkler als seine Umgebung. Das Dunkle hatte die Form einer dickbauchigen Zigarre und es wurde immer intensiver und konturenreicher.


  Wieder glomm es rot auf und das Glimmen blieb. Es wich einem beständigen Flirren, so als brenne der Wald und der Brand treibe langsam auf das Hotel zu.


  »Das ist«, begann Howard und brach ab. Gebannt beobachtete er weiter, murmelte etwas in seinen schwarzen Bart, was Rowlf nicht verstand, und fuhr schließlich herum. »Cthugha!«, stieß er hervor. »Das Feuerwesen hat unsere Spur gefunden!«


  Rowlf runzelte die Stirn. »Wer oder was is’ Cthugha?« Howard hatte den Namen bereits einmal ausgesprochen, ohne ihn zu erklären. Das war im Suezkanal gewesen, als sich der brennende Teppich auf das Schiff herabgesenkt hatte.


  »Es ist nach wie vor eine Vermutung«, bekannte Lovecraft. »Ich weiß den Namen von Andara. Damals, als die GROSSEN ALTEN auf die Erde kamen und sie zu ihrem Machtbereich erhoben, da kamen in ihrer Begleitung auch andere Wesen von geringerer Macht, aber ebenso gefährlich und schrecklich. Wendigo, der auf den Winden geht, Glaaki, der Kometengeborene, der unaussprechliche Hastur und Tsathoggua, dann Yibb-Tsstl, Shodagoi, die Cho-Cho, Cthugha, der Flammende und viele andere mehr. Niemand weiß, wie sie alle ausgesehen haben und wer sie waren. Einige von ihnen waren selbst GROSSE ALTE von noch geringer Macht, andere Angehörige anderer Rassen aus der Tiefe des Alls. Sie alle wurden von den ÄLTEREN GÖTTERN und ihren Helfern in die ewige Gefangenschaft geschickt. Wenn ein Wesen wie Cthugha jetzt hier auftaucht – falls er es ist –, dann bedeutet das, dass sich unsere Welt in wesentlich größerer Gefahr befindet, als wir bisher angenommen haben. Jemand hat Cthugha geweckt. Aber wer?«


  Die Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen. Die vom Feuer umspielte Erscheinung hatte sich weiter genähert. Riesengroß wuchs sie über dem Hotel auf, ein von Flammen gesäumtes Luftschiff, das sich langsam drehte, bis es mit einer seiner Spitzen auf das Hotel zeigte.


  Und dann ging alles sehr schnell. Das Luftschiff klappte auf. Sein Körper lief wellenförmig auseinander und breitete sich zu einem Teppich aus, der urplötzlich in Flammen stand. Und das brennende Gebilde senkte sich dem Hotel entgegen.


  Howard griff nach der Jacke, die auf seinem Bett lag. Die angerauchte Zigarre fiel ihm aus dem Mund auf den Boden. Er löschte die Glut mit einem kräftigen Tritt seines Stiefels und hastete zur Tür, die Rowlf bereits aufgerissen hatte. Beide hatten sie das Erlebnis auf der Queen Victoria noch in guter Erinnerung und das Bild der Zerstörung, das das Schiff hinterher geboten hatte.


  »Feuer!«, schrie Loveeraft laut. »Rettet euch. Bringt euch in Sicherheit!«


  Am oberen Ende des Ganges direkt neben der Treppe ging eine Tür auf. Ein Mann blickte heraus und tippte sich an die Stirn. Howard packte ihn an der Schulter und zerrte ihn zur Treppe.


  »Gleich brennt das Hotel!«, brüllte er weiter. »Hinaus ins Freie!«


  Der Mann riss sich los und brachte sich mit einem Satz ins Zimmer in Sicherheit. Er murmelte etwas, ob ihnen der Regen nicht gut bekomme, dann schlug die Tür mit einem Krach zu.


  Lovecraft hatte das Treppengeländer ergriffen und hastete die Stufen hinab, immer zwei auf einmal nehmend. Über ihnen im Dachgebälk begann es zu prasseln und zu knistern. Erste Putzbrocken fielen in das Treppenhaus, der Boden und die Wände des Holzgebäudes zitterten. Es dröhnte, dann stürzte ein Teil des Daches ein und riss Löcher in die Decken der oberen Zimmer.


  »Rettet euch!«, schrie jetzt auch Rowlf mit einer Stimme, die den Lärm übertönte. »Raus aus dem Kasten!«


  Verstörte Hotelgäste tauchten an der Treppe auf. Sie vernahmen das Krachen im Dach und das Prasseln. Aus einem Riss in der Decke quoll erster Rauch und breitete sich rasch im obersten Geschoss aus.


  Howard hielt einen Moment inne, überlegte, ob er nach oben zurückkehren und helfen sollte, dann eilte er weiter abwärts, bis er die Hotelhalle erreichte. Der Portier stand draußen auf der Veranda und betrachtete fassungslos die rauchenden Trümmer, die auf den Vorplatz stürzten.


  »Aber nix wie weg!« Rowlf packte den schmächtigen Malayen und riss ihn mit sich ins Freie. Augenblicklich wurden sie bis auf die Haut durchnässt, aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Unter dem Dach des Urwaldes blieben sie stehen und blickten zurück. Die Hotelgäste quollen wie aufgeschreckte Hühner aus dem Eingang und aus den Seitenfenstern des Erdgeschosses. Sie hatten die Gefahr endgültig erkannt.


  Das Dach brannte. Das trockene Holz des Dachstuhls war eine willkommene Nahrung für die Flammen und die nasse Oberfläche und die Farbe waren schnell verbraucht. Riesige Lohen stiegen in den Himmel hinein und von den Außenwänden des obersten Stockwerkes brachen die ersten Teile ab und stürzten hinab. Als Letzter verließ der Hotelmanager das brennende Gebäude. Mit flehend erhobenen Händen rannte er den Weg hinab und schloss zu seinem Portier auf. Irgendwo auf der anderen Seite flüchtete der Rest des Personals und die beiden Malayen jammerten in ihrer Muttersprache über das Unglück.


  »Dort!« Howard deutete nach oben, wo sich der riesige brennende Teppich abzeichnete. Er hatte halb in dem Dachstuhl gesteckt, kam jetzt mit wuchtigen Schlägen heraus und legte sich wie eine zweite Haut um das Gebäude. Die letzten Gäste stoben schreiend davon und sie hatten Howard und Rowlf bald eingeholt.


  »Cthugha verfolgt nur uns«, stieß der Amerikaner hervor. »Diese Menschen werden in Mitleidenschaft gezogen, wenn sie sich länger in unserer Nähe aufhalten. Los, zum Berghang! Dort hat das Vieh Schwierigkeiten, uns zu verfolgen!«


  Sie drangen in das Dickicht ein, das den Weg hinab säumte, rissen und zogen an den Ranken und Flechten, schoben sich zwischen dornigen Ästen hindurch und krochen über umgestürzte Baumstämme.


  Über ihnen, höchstens zwanzig bis dreißig Yards entfernt, hing der ovale Teppich und verbreitete mit seinen ansteckenden Flammen einen Gestank, der bald bis zum Boden vordrang, ihnen den Atem nahm und sie zum Niesen reizte. Das Prasseln verstärkte sich. Cthugha grub eine Schneise in den Wald und er nahm dabei keinerlei Rücksicht. Wie bei dem Hotel besaß er ein eindeutiges Ziel und spätestens seit den Geschehnissen im Suezkanal konnten sie sich eine Vorstellung davon machen, worin dieses Ziel bestand.


  »Dort hinauf!«


  Howard hatte zwischen mehreren Bodenwellen eine kleine Schlucht entdeckt, die kaum bewachsen war. Die schrägen Felswände besaßen eine Höhe von etwa dreißig Yards und Lovecraft zog den Revolver und entsicherte ihn, um sich rechtzeitig gegen Tiere zur Wehr setzen zu können, die in der Schlucht Zuflucht vor dem Regen gesucht hatten. Unter ihren Füßen polterten Steine und rollten zur Seite, verschwanden in kleinen Pfützen, die sich auch hier bereits gebildet hatten. Cthugha war noch immer über ihnen, sie hörten ihn deutlich. Er brach durch das Blätterdach und arbeitete sich immer weiter auf den Boden zu. Aus der Schneise war längst ein Tunnel durch das Dickicht geworden. Der Wind trieb den Brandgeruch herbei und der Regen vermochte es nicht, alle Schwelbrände im Keim zu ersticken.


  »Wenn ich das überlebe, werd’ ich dem Ding die Feuerwehr aufn Leib schicken«, knurrte Rowlf böse. Er ging mit ausgebreiteten Armen voran und drückte Äste, Zweige und andere Hindernisse zur Seite, die von oben in die kleine Schlucht ragten.


  Sie erreichten das obere Ende des Einschnitts. Sie befanden sich direkt am Berghang und das Gelände stieg steiler an. Der Fels war zu Ende, der Boden wurde wieder von üppig wuchernden Flechten und Moos bedeckt. Kleine Schatten huschten hier und da zwischen den dichten Büschen hindurch und auch die größeren Tiere machten sich bemerkbar. Die Gefahr hatte sie aufgescheucht. Der Brandgeruch trieb sie aus ihren Unterschlüpfen.


  Plötzlich blieb Howard stehen. Er hatte einen aufrecht gehenden Schatten ausgemacht. Zwischen zwei Bäumen näherten sich Gestalten, die sich bei genauem Hinsehen als Mr. Fogg und sein Diener entpuppten. Beide waren bis auf die Haut durchnässt.


  Howard richtete sich ein wenig auf und hob die entsicherte Waffe. Er wartete, bis die beiden heran waren und ihn entdeckten.


  »Guten Tag«, sagte er. »Überrascht, uns lebend wiederzusehen, was? Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Hände zu heben? Sonst muss ich leider schießen!«


  Natürlich wäre es Howard nicht eingefallen, auf einen wehrlosen Menschen zu schießen. Er hoffte jedoch, dass sein Auftreten die beabsichtigte Wirkung zeigte.


  Phileas Fogg stieß einen heiseren Schrei aus.


  »Lovecraft«, ächzte er. »Howard Phillips Lovecraft! Es kann nicht sein. Sie sind ein Geist!«


  Mit diesen Worten warf er sich seitlich ins Gebüsch und riss seinen Diener mit sich.


  


  Niemand hätte von Mr. Phileas Fogg aus der Savile Row Nr. 7 etwas anderes erwartet, als dass er sein Schicksal mit Würde trug. Gut, er hatte die Wette bereits verloren. Die sechzig Tage waren vorüber und er noch nicht zurückgekehrt. Seine Frau und die beiden Buben würden verzweifelt auf seine Rückkehr warten und immer mutloser und bedrückter werden, je näher das Weihnachtsfest rückte. Sie würden nach ihm und dem Diener suchen lassen, aber ihre Spur würde sich irgendwo verlieren, wo sich nach ein paar Wochen kein Mensch mehr an sie erinnerte. Und die englischen Behörden in Bandar würden den Vorfall mit dem Zug verschweigen, und damit auch die Tatsache, dass er mit ihm von Haiderabad nach Bezwada gefahren war. Damit konnte London davon ausgehen, dass Phileas Fogg seinen Wagemut mit dem Tod bezahlt hatte, und nach einem halben Jahr würde man ihn für tot erklären.


  Doch zu diesem Zeitpunkt würde er längst zurück sein.


  Wirklich? Gab es da nicht ein Hindernis in Gestalt des schwarzen Lederbeutels?


  Fogg nahm das Ding nur selten zur Hand. Es steckte in der linken Tasche seines neuen Rocks, den er sich in Singapur gekauft hatte. Es war schwer und zog nach unten und manchmal dachte der Weltreisende, dass es immer schwerer wurde. Hatte Moriarty doch die Wahrheit gesagt, als er es als eine Art Beobachter anpries?


  Auf der Fahrt von Bandar nach Singapur war Phileas Fogg ein paar Mal versucht gewesen, den Beutel über Bord zu werfen. Jedes Mal war es nicht dazu gekommen, war der Beutel mit seiner magischen Kraft stärker gewesen als sein Wille. Fogg hatte Angst gehabt, etwas Ähnliches hervorzurufen wie Passepartout, als er versucht hatte, ihn zur Herausgabe des Steins zu überreden. Der Stein hatte reagiert und sie in Lebensgefahr gebracht.


  Der Stein von Kadath, das Relikt einer längst untergegangenen Welt, die einst vom Traum zur Wirklichkeit geworden war. Es musste ein Albtraum gewesen sein und der Stein hatte ihn und seinen Diener vorübergehend in diesen Albtraum versetzt. So und nicht anders erklärte sich Mr. Fogg den Vorgang. Und das Wesen, das Passepartout auf dem unsichtbaren Geländer neben dem Zug angegriffen hatte, musste ebenfalls ein Relikt aus jener Zeit gewesen sein.


  Jetzt hatten sie sich in Hillarys Berghotel eingemietet und Hillary mit dem guten englischen Namen hatte sich als Malaye entpuppt, in dessen Adern das Blut irgendeines Kolonialoffiziers floss und der unehelich zur Welt gekommen war und den Namen Hillary aus Trotz trug. Eigentlich hieß er Numandres Shavinas und stammte von der malayischen Halbinsel.


  »Lass uns einen Spaziergang hinauf auf den Berg machen«, sagte Fogg, als sie ihr mageres Gepäck verstaut hatten. Sie hatten eine kleine Handtasche für die neuen Toilettenartikel gekauft und Passepartout war damit beschäftigt, all das auszupacken, was man der Tasche eigentlich gar nicht zutraute.


  »Einverstanden«, sagte der Diener. Sie hatten Zeit, und seit Phileas Fogg im indischen Regenwald die Falle hatte zuschnappen lassen, fühlte er sich nicht mehr in der Weise verfolgt wie zuvor. »Doch möchte ich Euch darauf aufmerksam machen, dass sich über dem Meer Regenwolken zusammenziehen!«, fügte Passepartout hinzu.


  »Bis dahin sind wir zurück!«


  Mr. Fogg unterlag einem Irrtum. Von seiner ersten Weltreise hätte er eigentlich wissen müssen, wie schnell sich in diesen Breiten Wolken zusammenzogen. Es wies darauf hin, dass sein Geist eben doch nicht völlig selbstständig arbeitete und seine Logik in manchen Dingen getrübt war. Er wog den Beutel in der Hand und steckte ihn wieder ein, griff nach seinem Kragen und prüfte dessen Sitz, öffnete mit einem Ruck die Tür und trat auf den Korridor. Er wandte sich zur Treppe und ging in die Vorhalle hinab. Unten erst wartete er, bis Passepartout ihn eingeholt hatte.


  »Wir machen einen kleinen Spaziergang, bis bald«, sagte er wie beiläufig, wobei er den malayischen Portier nicht ansah, ihm jedoch ein Kopfnicken widmete.


  »Angenehm, sehr angenehm«, kam es zurück und Fogg verließ das Hotel und wandte sich nach links, wo er bereits bei der Ankunft einen schmalen Pfad erspäht hatte, der den Berghang hinaufführte und bestimmt an irgendeiner Stelle endete, wo man die Aussicht über den Küstenstreifen mit den Feldern, über die Stadt und das Meer genießen konnte.


  Mit der Behändigkeit eines Jungen stieg er den Pfad hinauf und sein Diener folgte ihm schnaufend und ohne viel Federlesens, sonst wäre es ihm vielleicht nicht entgangen, dass auf halber Höhe am Berg ein dunkler Schatten hing und ihre Annäherung beobachtete. Passepartout war geradezu fröhlich gelaunt und das lag daran, dass die Nervenanspannung der Wette, diese fortwährende Hetzerei, endlich vorüber war.


  Sein Herr wollte sich in Singapur ein paar Tage erholen und dann nach Hongkong und Japan Weiterreisen, dort vielleicht kurz Station machen und auf dem Weg über Los Angeles, Chicago und New York wieder nach England zurückkehren, aber diesmal nicht mit dem Schiff nach Liverpool und von dort mit der Bahn nach London, sondern auf dem direkten Seeweg in die Hauptstadt des British Empire.


  Noch aber war es nicht soweit und Phileas Fogg blieb auf einer Anhöhe stehen und wartete, bis sein Diener heranschnaufte.


  »Hier könnte es sich leben lassen, mein lieber Passepartout. Das ist eine andere Welt. Nicht dieses triste London mit den tausend hässlichen Gesichtern jeden Tag. Ich kann den Club nicht mehr ausstehen. Ich nehme mir ein Zelt und wohne unter der Tower Bridge, jenem Reich, aus dem Moriarty kommt!«


  Der Diener wurde hellhörig. Welches Reich meinte sein Herr?


  »Moriarty ist ein Betrüger. Er hat Euch hereingelegt. Warum redet Ihr nur von ihm?«, sagte er eilig. »Er wird Euch bloßstellen, wenn Ihr nach London zurückkehrt. Am Besten wird sein, Ihr werft den Beutel ins Meer, bevor wir die Themsemündung erreichen!«


  Foggs Augen glühten unheimlich auf. Er sprang vor, fasste Passepartout am Kragen und schüttelte ihn.


  »Dir wird das Intrigieren schon vergehen«, zischte er. »Der Biss einer Schlange soll dich töten, wenn du noch ein einziges Mal versuchst, mich zur Aufgabe des Beutels zu bewegen. Da!«


  Er zog ihn aus der Tasche und warf ihn in die Luft. Der Beutel glühte auf. Er stieg und stieg, bis er eine Höhe von mindestens fünfzig Yards erreicht hatte. Dann kehrte er zurück, aber er stürzte nicht wie ein Stein in die Tiefe, sondern glitt langsam und zielsicher auf die offene Hand von Phileas Fogg zu, der seine Finger darum schloss, sich umwandte und davonstürmte, weiter hinauf und auf den Schatten zu, der zwischen den dichten Büschen und Bäumen lauerte, kaum knisternd und nur für jemanden hörbar, der selbst keine Geräusche machte.


  Es begann zu regnen. Innerhalb weniger Minuten hatte sich der Himmel über dem Blätterdach zugezogen, wurde es fast völlig finster. Der Himmel öffnete seine Schleusen und der Regen brach durch die Baumkronen und warf riesige Tropfen auf den Boden. Sie klatschten auf die Köpfe der beiden Männer und hundert Yards von dem lauernden Ungetüm entfernt machte Phileas Fogg kehrt, packte Passepartout an der Schulter und stieß ihn herum.


  Er forderte ihn zur Eile auf und der Diener wusste gar nicht, wie ihm geschah, so schnell ging sein Herr und trieb ihn wie ein Schaf oder Rind vor sich her. Schließlich war ihm auch noch der ausgreifende Gang des Dieners zu langsam und er hastete an ihm vorbei.


  Der Regen durchtränkte sie bis auf die Haut und bald rannen aus ihren Haaren kleine Sturzbäche und nahmen ihnen die Sicht. Sonst hätte Mr. Fogg gewiss früher entdeckt, dass ihnen jemand entgegenkam. Er stutzte kurz und hielt an. Eine Stimme klang auf und sie riss den Weltreisenden augenblicklich aus seiner Beschaulichkeit.


  Eisige Schauer durchfluteten seinen Körper, wurden von Hitzewellen abgelöst und weichten seine Knie auf. Er warf sich zur Seite und ins Gebüsch, riss Passepartout mit sich und nutzte den Augenblick der Überraschung, um schnell ein paar Bäume zwischen sich und die Verfolger zu bringen.


  Diesmal hetzten sie drei Mal so schnell den Berg hinauf wie zuvor, und als Phileas Fogg zum ersten Mal stehen blieb, waren seine Augen noch immer voll Entsetzen über die Begegnung. Seine Brust hob und senkte sich und er war nicht in der Lage, ein zusammenhängendes Wort herauszubringen.


  Er hetzte weiter und diesmal lief er dem Ungetüm, das sich in der Zwischenzeit zum Hotel entfernt hatte und jetzt wieder dort oben lauerte, um endlich das Chaos in seinem Innern zu beenden, genau in die nicht vorhandenen Arme.


  


  Bunte Kreise drehten sich vor seinen Augen, ließen den Regenvorhang zur Bedeutungslosigkeit verblassen und störten seinen Gleichgewichtssinn. Er wankte und spürte nicht einmal den kräftigen Arm, der unter seine Schulter griff und ihn stützte.


  »Nein«, ächzte Phileas Fogg. »Ich will das nicht. Ich will, dass sie tot sind und tot bleiben! Keine Macht kann sie zurückholen aus dem Reich der Finsternis!«


  Seine Worte blieben fast ohne Wirkung. Sein Sehvermögen wurde ein wenig klarer, er erkannte den Kopf Passepartouts neben sich. Der Diener keuchte und versuchte seinen Herrn zu einer langsameren Gangart zu veranlassen. Doch Fogg strebte mit eiserner Haltung den Berg hinan, mit zur Seite ausgestreckten Armen und mit stelzigen Schritten. Er warf keinen einzigen Blick zurück, wo die Verfolger kommen mussten. Endlich hörte er auf seinen Diener und blieb stehen.


  »Sie sind tot. Es ist alles nur Einbildung«, stieß er hervor. »Sage, dass ich mich geirrt habe!«


  Passepartout legte den Kopf zur Seite, als müsse er nachdenken.


  »Wir haben Vieles gemeinsam erlebt«, begann er und in seiner Stimme lag eine deutliche Erleichterung über die Tatsache, dass sein Herr doch nicht zum Mörder geworden war. »Ich habe mir alles eingeprägt. Mr. Fogg, die beiden Männer da unten waren wirklich vorhanden. Sie leben!«


  Ein Stöhnen aus der Brust des Weltreisenden weckte schlimmste Befürchtungen in Passepartout. Aber da griff Fogg in die Rocktasche und holte den Beutel hervor. Er presste ihn an sich und eine unsichtbare Kraft strömte auf ihn über. Sein Körper streckte sich, sein Atem wurde ruhig, sein Blick klar.


  »Dann hat die Falle versagt«, zischte er. »Die Tore Kadaths besitzen keine Kraft mehr. Wir sind so gut wie machtlos gegen sie. Sie werden den Beutel haben wollen, doch sie werden ihn nicht bekommen. Du wirst sie mir vom Leib halten!«


  Entschlossen setzte er sich in Marsch, stapfte den Weg hinauf, während Passepartout ein wenig zurückblieb und ihm dann als Nachhut folgte. So sehr der Diener seine Ohren anstrengte, er konnte keine Schritte hören. Es folgte ihnen niemand.


  War alles doch nur Einbildung gewesen?


  Ein Schrei seines Herrn ließ ihn zusammenfahren. Phileas Fogg war nicht zu Boden gestürzt, wie er zunächst vermutete. Der Weltreisende stand mit hoch erhobenen Armen da und vor ihm tanzte eine dunkle Wand, umrahmt von feurigen Flammen. Sie senkte sich langsam auf Fogg herab und Passepartout blieb stehen und rührte sich nicht mehr. Etwas hinderte ihn daran, sich seinem Herrn weiter zu nähern.


  Fogg schwankte. Sein Rock klaffte auseinander, die Rockschöße bewegten sich flatternd im Wind. Mit einem heiseren Krächzen ließ er den Beutel in der Tasche verschwinden und riss die Hände geblendet vor die Augen.


  »Was willst du?«, kreischte Phileas Fogg. »Wer bist du, warum lauerst du mir auf?«


  Das fremdartige Wesen gab keine Antwort. Es besaß keine Möglichkeit, sich ihm auf akustischem Weg verständlich zu machen. Fogg erinnerte sich, dass es sich auf die Lichtung herabgesenkt hatte, damals in jener Nacht. Es hatte ein Loch in den Boden gebrannt und Tod und Verderben zurückgelassen.


  Ein bösartiger Gedanke durchzuckte Fogg. Er stieß die Arme wie Schwerter nach vorn.


  »Hast du sie gerettet?«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Bist du dafür verantwortlich, dass sie noch am Leben sind?«


  Das flammende Ungetüm hatte sich weiter vor ihm aufgerichtet: ein Vorhang, der hoch in den Himmel ragte und dem der Regen nichts auszumachen schien. Die Flammen um seinen Körper brannten unentwegt und die Ränder des Teppichs rollten sich langsam zusammen.


  Und klappten zu.


  Das ganze Gebilde vollführte eine rasche Bewegung um Phileas Fogg herum und schloss ihn ein, ehe er eine Möglichkeit zum Ausweichen fand. Die Flammen rasten auf ihn zu, schoben einen Wall aus Hitze vor sich her, der sich als Glocke über den Weltreisenden stülpte. Fogg begann anhaltend zu schreien und seine Schreie waren so wild und ungezügelt, dass der Diener draußen mit dem Schlimmsten rechnete.


  »Nein!«, stöhnte Fogg auf. »Nicht das. Ich glaube, ich weiß, was du willst. Der Stein lässt es mich spüren!«


  Die erhitzte Luft verbrauchte sich rasch und Fogg brach in die Knie. Er tastete nach dem Beutel mit dem Stein, riss ihn aus der Rocktasche hervor und zerfetzte dabei mehrere Nähte des Gewands. Mit zitternden Händen streckte er den Beutel von sich, hoffte, dass der Stein irgendeine Wirkung zeigte. Sie trat ein, doch sie vollzog sich anders, als er sich es vorgestellt hatte.


  Etwas geschah mit ihm. In seinem Kopf machte sich ein taubes und dumpfes Gefühl breit. Dazu kam bohrender Kopfschmerz, der ihn halb bewusstlos werden ließ. Er schwankte, drohte zur Seite zu fallen und bekam aus halb geschlossenen Augen mit, wie sich der Feuerteppich weiter über ihm zusammenzog. Er kam immer näher, berührte ihn fast schon und es wurde immer dunkler in der Höhlung, in der Fogg eingeschlossen war. Nur die Flämmchen spiegelten sich als Irrlichter in seinem Gesicht.


  In höchster Not wusste der Engländer nur noch eine Möglichkeit. Er beugte sich zurück und schleuderte den Beutel schräg nach oben. Gleichzeitig ließ er sich fallen, um aus dem Bereich der Hitze zu kommen.


  Ein Gefühl von Enttäuschung kam in ihm auf, doch es stammte nicht von ihm selbst. Der Beutel kehrte in seine ausgestreckte Hand zurück und der Teppich rückte von ihm ab, gab ihn frei, rollte sich nach hinten zusammen und wurde zum Teil eines Luftschiffes, das sich schräg an den Hang legte und dann plötzlich in die Luft stieg und mehrere Yards über den höchsten Wipfeln hängen blieb.


  Passepartout stürzte herbei und musterte seinen Herrn mit besorgtem Gesicht. Mr. Fogg entspannte sich ein wenig und betrachtete nachdenklich den Beutel in seiner Hand. Er hatte ihn gerettet, hatte ihn vor etwas bewahrt, wovon er nicht die geringste Ahnung hatte.


  Seine Kopfschmerzen verschwanden. Phileas Fogg verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln und presste sich den schwarzen Lederbeutel an die Stirn. Unterwirf es!, dachte er intensiv. Mach den Feuermantel zu deinem Sklaven, wie du es mit mir gemacht hast!


  Ein stechender Schmerz hinter der Stirn belehrte ihn, dass solche Gedanken von seiner Seite unerwünscht waren. Seufzend ließ er den Beutel sinken und senkte den Kopf.


  Weder Passepartout noch er hatten bisher auch nur einen Laut von ihren Verfolgern gehört. Jetzt vernahmen sie ein dumpfes Knacken und es entstand in einer Baumgruppe keine fünf Yards von ihnen entfernt.


  Sie hatten ihn endlich eingeholt.


  Phileas Fogg begann schallend zu lachen.


  


  Sie hatten sie eingeholt und Howard konnte die Umrisse Cthughas erkennen, die über den Wipfeln des Regenwaldes hingen. Hier oben am Berg war der Waldbewuchs weniger dicht, sodass die Sicht besser war. Der Flammende rührte sich nicht. Er griff nicht an und es mochte an der Anwesenheit von Phileas Fogg oder dem SIEGEL liegen.


  »Lachen Se nich’ so dämlich«, murrte Rowlf und trat auf den Weltreisenden zu. »Oder hamse gedacht, wir hättn Ihre gemeine Falle vergessen?«


  »Ich glaube nicht an Geister«, sagte Fogg, nachdem er zur Ruhe gekommen war. »Sie sind ein Wesen aus Fleisch und Blut. Lovecraft ebenso. Wie gelang es ihnen, der Falle zu entrinnen?«


  Howard schüttelte tadelnd den Kopf und deutete auf den Lederbeutel, den Fogg noch immer in der Hand hielt.


  »Es spielt keine Rolle. Wir wurden gerettet. Und wir haben endlich gefunden, was wir suchen. Machen Sie den Beutel auf und geben Sie uns den Inhalt!«


  Zur Untermauerung seiner Worte zog er den Revolver und richtete ihn auf den Weltreisenden. Fogg wurde bleich. Er machte mit der freien Hand eine abwehrende Bewegung.


  »Lassen Sie es mich erklären«, presste er hervor. »Der Beutel ist versiegelt. Er besitzt keinerlei Wert für Sie!«


  »Na, na«, machte Rowlf. Sie waren um die halbe Welt gereist, um den Beutel in ihren Besitz zu bringen. Und jetzt sollte er plötzlich keinerlei Wert haben?


  Rowlf trat auf Fogg zu, der langsam zurückwich. Er packte ihn an den Oberarmen und zog ihn zu sich heran. Aus den Augenwinkeln fixierte er Passepartout, aber der Diener traf keine Anstalten, sich einzumischen und seinem Herrn zu helfen. Rowlfs linke Hand glitt am rechten Arm seines Gegenübers hinab, ertastete den Beutel und bog Foggs Zeigefinger zurück, bis dieser einen Schmerzensschrei ausstieß und den Beutel fallen ließ. Rowlf fing ihn geschickt auf und löste sich von Fogg. Er untersuchte den Beutel.


  »Is’ tatsächlich versiegelt. Fogg hatten nie geöffnet!«


  »Das war ihm verboten«, mischte sich jetzt Passepartout ein. »Der Beutel ist an allem schuld. Er stammt von Moriarty!«


  »Wusste ich es doch«, nickte Howard. »Dein Herr ist einem üblen Trick aufgesessen. Moriarty wollte das SIEGEL aus London verschwinden lassen, deshalb hat er ihn veranlasst, eine Weltreise anzutreten. Ist es so?«


  Der Diener nickte. »In Form einer Wette. Diesmal in sechzig Tagen, die leider schon vorbei sind!«


  »Eine Wette, hm.« Howard wog den Beutel in seiner Hand und betastete ihn. Er war nicht besonders schwer und der Inhalt war nicht genau zu erkennen. Der Amerikaner schwenkte ihn ein wenig hin und her, dann machte er sich über die versiegelte Öffnung her.


  »Gib her«, sagte Rowlf. »Ich reiß das Ding auf!«


  Er streckte die Hand aus und Howard reichte ihm den Beutel. In diesem Augenblick schlug Phileas Fogg zu. Er warf sich nach vorn, griff den Beutel und entriss ihn den beiden Händen. Und presste ihn sich an die Stirn.


  Sein Wollen und Tun wurde jetzt ganz von der bösartigen magischen Kraft beherrscht. Fogg fuhr herum. Seine Arme sausten wie zwei Keulen auf Howard herab und Lovecraft konnte sich nur durch eine rasche Bewegung zurück den Schlägen entziehen, die auf seinen Hals gezielt waren. Er blieb an einer Luftwurzel hängen und strauchelte. Fogg schnellte sich auf ihn zu, aber er lief in Rowlfs Fäuste, die ihn um zwei, drei Ellen zurücktrieben. Fogg schleuderte dem Hünen den Beutel entgegen.


  Rowlf wurde von der Ausstrahlung des bösen Steins gelähmt. Steif wie ein Stock kippte er um und schlug in das Moos.


  Fogg nahm den Beutel wieder an sich und fuhr herum. Er stand allein Howard gegenüber, der ihn kalt und abwartend anblickte. Fogg achtete nicht darauf. Alles, was jene Ungeheuer der Urzeit an Bosheit in den Stein von Kadath eingebracht hatten, übertrug sich nun als Wissen auf Fogg. Der Engländer lachte auf.


  »Ein Beutel voller Magie«, schrie er. »Allein für dich, Lovecraft! Du sollst daran verrecken, haha! Du bist wehrlos! Weißt du denn, was Moriarty wollte? Dich loswerden wollte er. Das ist alles. Und nun ist es soweit!«


  Wieder warf er den Beutel und er traf, obwohl Howard geschickt auswich. Das schwarze Leder änderte seine Flugbahn und prallte gegen seine Brust. Ein Schmerz wie von tausend Nadelstichen raste durch seinen Körper. Howard keuchte gepeinigt auf und fiel zurück. Aus dem Revolver löste sich ein Schuss, aber er traf nicht und er hätte den Falschen getroffen, denn Fogg war nicht mehr Herr seiner Sinne. Die Waffe fiel Howard aus der Hand und er streifte den Beutel ab, der an seinem Hemd klebte. Er fiel zu Boden und platzte dort auseinander. Endlich erwachte Passepartout aus seiner Lethargie. Er trat von hinten an seinen Herrn heran, packte ihn am Kragen und am Hosenbund und riss ihn einfach von Howard weg. Im nächsten Moment schoss Blut aus Passepartouts Nase und Mund und der Diener zog stöhnend ein Taschentuch hervor und hielt es sich an das Gesicht. Im nächsten Augenblick wälzte sich auch Howard blutend am Boden, und das Hohngelächter Foggs schwoll zu einem Donnern an, das alle seine Sinne betäubte. Howard wollte Luft holen, doch es ging nicht. Etwas schnürte seine Kehle zu. Als es ihm endlich gelang, stand Fogg breitbeinig über ihm und hielt ihm den Inhalt des Beutels hin.


  »Das wird dich vernichten, Lovecraft!«, zischte er mit einer Stimme, die wie zerberstendes Glas klang.


  Howard ahnte, was ihm bevorstand. Er mobilisierte seine letzten Kräfte und schnellte sich zur Seite.


  Diesmal war die Entfernung groß genug. Fogg hatte das Ding fallen gelassen. Es beschrieb einen leichten Bogen, doch es erreichte Howard nicht. Es fiel zu Boden und blieb dampfend liegen.


  Rowlf begann sich zu rühren und auch Passepartout hatte sich wieder gefangen. Howard verfolgte aus zusammengekniffenen Augen, wie Fogg sich bückte, das Ding aufhob und gegen das Licht hielt. Es sah aus wie ein Glasauge, in dem ein rotes Gespinst aufgeregt hin und her floss. Es dehnte sich aus und zog sich zusammen und die Augen Foggs ruhten wie verzückt darauf.


  »Moriarty wird nicht glücklich darüber sein, dass ich den Inhalt kenne«, murmelte er. »Aber er wird den Grund akzeptieren!«


  Er holte mit dem Arm aus, wollte das Auge zu Howard hinüberwerfen, der am Ende seiner Kräfte war und sich kaum mehr rühren konnte. Das Ding schien ihm die letzte Energie aus dem Körper gesaugt zu haben.


  Jetzt ist es endgültig aus, schoss es durch seinen Kopf.


  Und Phileas Fogg warf. Er hatte gut gezielt, Howard spürte das Böse, das mit dem Ding heranraste.


  Der ehemalige Time-Master schloss die Augen und erwartete sein Ende.


  Er wartete – doch nichts geschah.


  Ein Windhauch fegte über ihn hinweg, kühlte seine Stirn und lenkte ihn kurz von der Erkenntnis ab, dass das Ding ihn nicht getroffen hatte. Er riss die Augen auf und sah es im Gras liegen, von einem kräftigen Windstoß beiseite gedrückt. Wieder blies der Wind und von Howards Lippen rang sich ein unterdrücktes Stöhnen.


  Cthugha! Was immer der Feurige mit seiner Tat bezweckte – er hatte ihn gerettet, vorerst. Der Feuerteppich senkte sich auf die vier Männer herab und Fogg wich langsam und bedächtig zurück. Seine Augen stierten auf das Ding im Gras, das er nicht mehr erreichen konnte, weil Cthugha es zudeckte.


  Es gab einen Knall, als das Feuerwesen und das Augending sich berührten. Cthugha erhob sich wieder in den Himmel empor und das Glasauge lag zerplatzt und glimmend im Gras. Regen prasselte darauf nieder und in einem letzten Lichtblitz verging es endgültig.


  Mit der Explosion sank auch Fogg in sich zusammen. Seine Augen blickten leer, sein ganzes Gesicht zuckte. Er war zu keinem richtigen Wort fähig und Howard half Passepartout, den Mann auf den Boden zu betten. Dann richtete er sich auf und legte den Kopf zurück, beobachtete das seltsame Wesen dort oben, diese Ausgeburt einer fernen Vergangenheit, die wie ein fliegender Teppich in der Luft hing und ab und zu leicht schwankte.


  »Cthugha!«, rief Howard hinauf. »Ich weiß nicht, was dich zu deinen Taten treibt. Aber du hast in mir und meinen Begleitern keinen Feind. Kannst du das begreifen?«


  Er dachte an den Suezkanal und an das zerstörte Hillary Berghotel. Der Flammende hatte sie verfolgt, in der eindeutigen Absicht, sie zu töten. Jetzt hätte er es gekonnt und tat es nicht. Stattdessen wurde er ihr Retter.


  Warum?


  Howard zog sein Feuerzeug aus der Tasche, hielt es empor und entzündete es. Er schwenkte es mehrmals hin und her, dann deutete er mit der Flamme hinab zur Küste und dem Meer.


  Und Cthugha antwortete. Die Flämmchen um seinen Körper nahmen an Intensität zu, dann setzte sich der mächtige Leib in Bewegung und verließ den Berghang, schwebte hinunter zur Küste und auf das Meer hinaus. Bevor er es erreichte, verschwand er im dichten Dunst und Regen, der noch immer über der Landschaft lag.


  »Ein merkwürdiges Wesen«, flüsterte Howard. »Es ist zu fremdartig, als dass wir es verstehen könnten.«


  »Irgendwann sehen wir ihn wieder. Ich weiß es einfach«, brummte Rowlf mit einer Selbstsicherheit und Überzeugungskraft, die jeden Widerspruch im Keim erstickte.


  Ein Schrei rief sie zu Phileas Fogg. Der Weltreisende war zu sich gekommen. Seine Augen waren nicht mehr leer, aber er befand sich körperlich und geistig in einem bedauernswerten Zustand. Als er Howard erkannte, atmete er auf.


  »Mein Gott«, stammelte Mr. Phileas Fogg, »was habe ich nur getan!«


  


  Einen Tag vor Silvester waren sie endlich in der Lage, Singapur zu verlassen, nachdem sie sich für die Zeit von Mr. Foggs Genesung in der Stadt eingemietet hatten. Sie nahmen den Weg über Hongkong, Tokio und Los Angeles. Sie durchquerten den amerikanischen Kontinent mit der Eisenbahn und erreichten am zweiundzwanzigsten Januar New York. Die Freiheitsstatue war längst fertiggestellt und besaß kein Gerüst mehr.


  Sie gingen zum Hafen und erkundigten sich nach den Abfahrtszeiten der Schiffe. Seltsamerweise interessierte sich Howard mehr für die Schiffe, die zwischen dem zwanzigsten und dreiundzwanzigsten November abgefahren waren. Als Fogg ihn deswegen befragte, lächelte er nur geheimnisvoll.


  »Ging es nicht um eine Wette?«, meinte er. Fogg bestätigte.


  »Sehen Sie. Ich würde diesen Professor Moriarty nur zu gern kennen lernen. Er wird wohl nicht umhin können, Ihnen zu bestätigen, dass Sie die Wette gewonnen haben.«


  »Pardon, Sie meinen verloren, Mr. Lovecraft.«


  »Kann sein.« Howard lächelte leicht. »Immerhin hat er Sie als Werkzeug für seine düsteren Pläne benutzt. Das Ding, das aussah wie ein Glasauge, war kein SIEGEL. Es war der Stein von Kadath, ein Kleinod der GROSSEN ALTEN mit gewaltiger magischer Macht. Es war der Lockvogel, um uns aus London fortzulocken, weg von unserem Freund Robert und Andara-House, und uns in Indien in eine tödliche Falle zu treiben. Ich frage mich nur, warum. Diente es tatsächlich der Absicht, uns zu vernichten? Oder wollte man uns nur für eine bestimmte Zeit aus London weghaben?«


  Er dachte an Priscylla, die außerhalb Londons in einem Sanatorium untergebracht war. Robert würde sich in der Zwischenzeit um sie gekümmert haben.


  »Ich weiß darauf keine Antwort«, erklärte Phileas Fogg kategorisch. »Ich werde mich bemühen, all das zu vergessen, was auf dieser Reise geschehen ist.«


  Daran tat er gut und Howard bestärkte ihn mehrmals in seinem Vorsatz, während sie auf Rowlf warteten, den Howard mit einem kleinen Auftrag betraut hatte. Als der Hüne endlich zurückkehrte, senkte er bestätigend den Kopf.


  »’s is’ ’n kleiner Schuppen, aber er reicht. Ich bring’ euch hin«, sagte er und wandte sich auf dem Absatz um. Sie folgten ihm und Fogg und Passepartout wagten es nicht, nach dem Grund der Geheimnistuerei zu fragen. Nach kurzem Fußmarsch langten sie an ihrem Ziel an, einer baufälligen Baracke ohne Fenster. Rowlf führte sie hinein und schloss die Tür. Die Baracke war seit Monaten nicht benutzt worden; man roch es deutlich.


  »Ich will euch eine Geschichte erzählen«, sagte Howard, als Rowlf eine kleine Kerze entzündet hatte. »Sie handelt von einem indischen Guru namens Rajniv Sundhaies!«


  Er erzählte von dessen Fähigkeit und versuchte Fogg und Passepartout klar zu machen, dass es auch andere Menschen mit ähnlichen Gaben gab.


  Und dann wies er Rowlf an, die Kerze zu löschen, und bat um absolute Ruhe, damit er sich konzentrieren konnte. Die Minuten wurden zur Ewigkeit und irgendwann merkten Fogg und sein Diener plötzlich, dass die Geräusche draußen sich veränderten. Sonst war nichts festzustellen, und als Rowlf nach einem kurzen Zuruf Howards die Kerze wieder entzündete, sahen sie, dass Mr. Lovecraft einen ausgesprochenen erschöpften Eindruck machte. Sein Gesicht war bleich, seine Züge wirkten wie nach einer langen Krankheit. Langsam ging er zur Tür, riss sie auf und trat hinaus an die frische Luft. Sie folgten ihm.


  Abgesehen davon, dass die Schiffe anders vertäut lagen, hatte sich nichts geändert. Nicht einmal das Wetter. Rowlf schritt ihnen nach zum Kai und Howard trug ihm mit brüchiger Stimme auf, sich um die Buchung der Passagen nach London zu kümmern. Dann setzte er sich erschöpft auf die Kaimauer und blickte hinaus auf das Meer.


  Phileas Fogg hatte die Stirn in Falten gelegt. Dahinter arbeitete es, das sah man ihm deutlich an. Schließlich wandte er sich ab und spazierte am Kai entlang bis hin zu den Aushängetafeln, auf denen die Abfahrtszeiten der Schiffe vermerkt waren. Er fand seinen Verdacht bestätigt, und als er zu seinen Gefährten zurückkehrte, stahl sich ein bewunderndes Lächeln über sein Gesicht.


  »Mr. Lovecraft«, meinte er, »ich bin erstaunt. Nicht nur, dass ich von einem gewissenlosen Verbrecher missbraucht wurde, um anderen Menschen zu schaden. Jetzt befinde ich mich auch noch in der Gesellschaft eines Mannes, der über erstaunliche Fähigkeiten verfügt. Nehmen wir das heutige Schiff oder das morgige?«


  »Das heutige.« Howard erwiderte Foggs Lächeln müde. »Glauben Sie immer noch, dass Sie Moriarty nie mehr wiedersehen werden?«


  »Eigentlich schon. Abgesehen davon, dass ich die Wette gewinne, wird er toben, wenn er hört, dass seine düsteren Pläne nicht aufgegangen sind.« Er wandte sich an seinen Diener. »Mein lieber Passepartout, welches Datum schreiben wir?«


  »Den 22. Januar 1887,15 Uhr 37!«


  »Falsch«, bemängelte Fogg. »Deine Uhr geht nicht richtig. Du musst sie regulieren!«


  »Sie geht richtig, ich habe sie erst …«


  Der Diener zog seine Uhr hervor und blickte hinüber zu der Anzeige hoch oben über dem Kai. Sein Kinn klappte herunter; er war sprachlos.


  »Nun?« Phileas Fogg bestand auf der Auskunft.


  »Das ist ganz und gar unmöglich«, beharrte Passepartout. »Und doch muss ich es glauben. Es sei denn, die Uhr dort oben geht falsch.«


  »Nein, sie funktioniert einwandfrei!«


  »Dann ist es der 22. November 1886, 15 Uhr 37.«


  »Fünf Uhr 39. Deine Uhr geht wie immer zwei Minuten nach«, korrigierte Mr. Phileas Fogg und machte dabei ein Gesicht, als habe sich der Nullmeridian von Greenwich eigenwillig um ein paar Grad nach Osten oder Westen verschoben. »Und dabei bleibt es!«


  Er richtete seine Augen auf Rowlf, der gerade zurückkehrte und die Buchungsquittungen brachte.


  Eine halbe Stunde später gingen sie an Bord. Pünktlich legte das Schiff ab und sie hofften, dass es ebenso pünktlich am ersten Dezember in London ankommen würde.


  Damit Phileas Fogg seine Wette gewann.


  Damit Howard und Rowlf endlich Robert wieder in die Arme schließen konnten.


  Und sie diesmal Professor Moriarty zeigen konnten, was eine Harke war.


  Kapitän Niebloh begrüßte sie an Bord, und als Howard dem bärbeißigen und gutmütigen Deutschen gegenüberstand, da wusste er, dass ihr Schicksal für den Rest der Weltreise in gute Hände gelegt war.


  


  Und Cthugha?


  In seiner Verwirrung hatte Cthugha, der Flammende, sich falsch verhalten. Er hatte die Verfolger bedrängt und sie beinahe in dem brennenden Gebäude umkommen lassen. Er hatte sie verfolgt, aber er hatte seine Aufmerksamkeit auch auf den Signumträger gerichtet. Das Signum war noch immer stumm und so vergaß Cthugha alle Vorsicht und Zurückhaltung und versuchte, doch noch mit Hilfe einer Feuerassimilierung an sein Ziel zu kommen. Das Vorhaben war gescheitert, das Signum hatte es verhindert. Dabei hatte der Flammende lediglich erfahren wollen, in welcher Zeit und welcher Welt er sich befand. Von diesem Zeitpunkt an hatte er das stumme Signum als Gegner betrachtet.


  Cthugha hätte in seiner Verzweiflung beinahe jene Ausstrahlung übersehen, die von einem der beiden Wesen kam, die den Signumträger verfolgt hatten. Er hatte sie schon einmal empfangen, damals über diesem Kanal.


  Cthugha drehte sein Handeln um. Er zerstörte das Signum und half den Verfolgern, weil er in der Ausstrahlung den Hauch einer längst vergangenen Zeit entdeckt hatte, so als sei dieses Wesen einmal in ferner Vergangenheit gewesen.


  Das Wesen gab Cthugha ein Zeichen, ein nichts sagendes zwar, aber immerhin eines. Der Flammende antwortete, und als er längst über dem Ozean schwebte, begriff er endlich, dass der andere genau das gewollt hatte.


  Cthugha hatte einen Kontakt. Er war nicht mehr einsam und hilflos. Er hatte eine Möglichkeit, langsam und behutsam eine Brücke zu diesem Wesen zu bauen und Verständigung zu suchen.


  Und das machte Cthugha, das Kind, glücklich. Er stieg hinauf in die Atmosphäre und verfolgte den Weg jenes Wesens. Irgendwann, das wusste er, würden sie beide wieder zusammentreffen.


  Und dann unter anderen Vorzeichen als beim ersten Mal.


  Unter einem friedlicheren Stern …
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Shadow, die El-o-hym, hat sich ihrem Volk abgekehrt, um Ro-
bert vor einer schrecklichen Gefahr zu bewahren. Es scheint, als
laufe er geradewegs in cine Falle der GROSSEN ALTEN, die
ihrer Befreiung aus den Kerkern zwischen den Dimensionen ni-
her sind als je zuvor. Aber noch sind die Sicben Sicgel der Macht
nicht zusammengefiigt, ja Robert besitzt nur finf dicser magi-
schen Kleinode. Trotzdem - die GROSSEN ALTEN scheinen
kurz vor ihrem Zicl. Und Shadow setzt Himmel und Halle in
Bewegung, um dies zu verhindern ..
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